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    Heinrich Kraus


    wurde am 9. Juni 1932 in der Industriestadt St. Ingbert geboren. Sein Vater war Metallarbeiter, seine Mutter Näherin und er Lausbube. Als solcher piesackte er die Lehrer mehrerer Schulen — der Volksschule, der Hauptschule, des Gymnasiums und der Handelsoberschule — und überstand Drittes Reich, Krieg und Nachkriegszeit. Anschließend lebte er drei Jahre als Gelegenheitsarbeiter in den Mansarden von Paris, Madrid, Rom und Pisa, wo er ein bißchen Französisch, Spanisch und Italienisch lernte. Dann war er eine Weile erwachsen, hockte mit wichtiger Miene in einem Büro und wickelte noch wichtigere Aufträge ab. Als ihn dies zu langweilen begann, brannte er wieder durch..., in das Land der Phantasie. Er schrieb Gedichte, Hörspiele und Geschichten, und eines Tages begegnete ihm Sigi Wulle, der schlitzohrige Lausbube! Sigi gefiel Heinrich, und Heinrich gefiel Sigi, und so machten sie sich daran, miteinander die tollen Abenteuer aufzuschreiben, die Sigi erlebt hatte.
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    Für alle, die mich aus den drei ersten Bänden, „Sigi Wulle und die Bankräuber“, „Sigi Wulle auf dem Kriegspfad“ und „Sigi Wulle und der Einbrecher“, noch nicht kennen, möchte ich mich hiermit vorstellen:


    Ich heiße Sigi Wulle, bin zwölf Jahre alt und werde in der Schule der „Rote Sigi“ genannt. Meine Haare sind wie Feuer, mein Gesicht ist voller Sommersprossen, ich habe vorstehende Zähne und grüne Augen. Früher wollte ich immer Tarzan, Indianerhäuptling oder Cowboy werden. Nachdem die drei Bankräuber mich und mein Meerschweinchen Strups als Geisel gefangengenommen hatten, stand es endgültig fest: Ich werde Detektiv.

  


  
    Ein Kriegsbeil wird ausgegraben


    


    Schneckenhausen — das ist ein feindliches Dorf. Als ich meinem Vater abends eine Flasche Bier kaufte, hockten ein paar alte Männer ein bißchen betrunken am Tisch in der Wirtschaft, und der Bauer Sauther erzählte von seiner Jugend und daß sie mit denen von Schneckenhausen so oft gekämpft hätten, wie es möglich gewesen war, und sein Großvater, welcher im vorigen Jahrhundert gelebt habe, habe auch erzählt, daß sie mit Schneckenhausen immer Krach gehabt hätten bei der Kirmes, wo man sich gegenseitig einen Krug an die Rübe geschlagen habe, daß Beulen gewachsen seien so groß wie Gänseeier.


    Da dachte ich: Es ist höchste Zeit, einen so alten Brauch fortzusetzen und mit meinen Komantschen das Kriegsbeil gegen Schneckenhausen auszugraben. Ich heiße nämlich nur unter Bleichgesichtern Sigi Wulle und bin leider ein Schüler, wobei ich mich mit solchem Quatsch wie zum Beispiel Mathe herumquälen muß. Unter Rothäuten bin ich ein Häuptling und trage den Namen „Schneller Pfeil“.


    Meine Komantschen jubelten, weil auch sie gern etwas anstellen, vor allem in Schneckenhausen. Wir trafen uns in der Sandkuhle, um eine Beratung abzuhalten darüber, wie wir das Dorf angreifen und was wir ihnen alles für Streiche spielen wollten. Benno sollte ein paar Knaller mitbringen aus der Stadt, weil er schon vierzehn ist und eher welche kriegt. Einen Eimervoll Schmierseife wollte ich besorgen. Der Fred sagte, daß er vielleicht eine Flasche Likör wegputzen kann zu Hause, um die Hühner in Schneckenhausen besoffen zu machen, damit sie herumpurzeln auf den Wiesen. Aber der Maxi meinte, es stinke ihm, daß man die Hühner piesackt, weil man Schiß vor den Leuten hat, und was kann ein Huhn dafür, daß die Schneckenhäuser so blöd sind?


    Am nächsten Tag griffen wir an, das heißt, wir bauten zuerst ein Floß aus Brettern, Balken und zwei leeren Blechfässern. Das hatten wir alles am Schuttplatz gefunden und an unseren kleinen Fluß geschleppt, um es dort mit Schnüren zusammenzubinden. Als wir draufstiegen, merkten wir, daß es zu schwach war, um uns alle zu tragen. Deshalb mußte der Benno mit den Knallern laufen, und wir andern kriegten nasse Füße. Aber das macht einem Indianer überhaupt nichts aus. Mit Stangen schoben wir das Floß voran und paßten auf, daß wir nicht am Ufer hängenblieben; aber da es lange nicht geregnet hatte, blieben wir öfter im Grund stecken mit den Fässern.
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    Die machten sich kurz vor Schneckenhausen selbständig, indem sie uns voranschwammen, und so standen wir bis zum Hintern im Wasser, und der Fred purzelte sogar hinein.


    Der Angriff war also nicht ganz gelungen; aber die Feinde hatten uns wenigstens nicht bemerkt und konnten uns nicht auslachen. Unter der Brücke, über die die Hauptstraße von Schneckenhausen führt, sprangen wir vom Floß, das allein weitertrieb, kann sein bis in den Rhein und durch den bis zum Atlantik


    oder so. Weil wir zuerst die Brühe aus den Schuhen kippen und Socken sowie Hosen auswringen mußten, sagte ich zu Benno, er solle inzwischen etwas auskundschaften, da er als einziger trockene Füße behalten hatte. Aber ganz unauffällig, damit keiner etwas spitzkriegt.


    Das tat er, und wir warteten unter der Brücke und probierten, wer am weitesten spucken konnte. Das war der Maxi. Da sagte ich, er solle auch probieren, ob er am höchsten spucken kann. Er probierte es voller Stolz; aber die Spucke fiel herunter und ihm selbst auf das linke Auge. Deshalb mußten wir lachen. Schließlich krabbelte einer die Böschung herunter, das war der Benno.


    „Hast du was ausgekundschaftet?“ fragte ich.


    „Ja“, sagte er.


    „Und was?“


    „In der alten Schule sitzen Mädchen und häkeln oder so was Ähnliches.“


    „Wir kämpfen nicht gegen Squaws“, sagte ich.


    „Nicht kämpfen“, sagte er. „Bloß reinlegen.“


    „Weshalb?“


    „Es sind drei darunter, auf die ich einen Muck habe.“


    „Woher kennst du sie?“


    „Sie fahren im selben Bus ins Lyzeum.“


    „Und was hast du gegen sie?“ fragte ich. Da erzählte er das: Mit der Eva wollte er gehen, aber sie wollte nicht, weil sie keinen Sitzenbleiber leiden mag, und hat noch verächtlich gelacht. Die Franziska hat er dann geliebt, und sie hat ihn mit dem Hansi betrogen, weil der schon sechzehn ist und Locken auf der Birne hat. Dann hat er sich in die Elli verknallt; aber die hat gesagt, eh sie mit einem Deppen aus unserem Stinkkaff geht, wird sie lieber eine alte Jungfer.


    „Das ist schlimm“, sagte ich.


    „Aber warum suchst du dir immer eine aus Schneckenhausen?“ fragte der Fred und schüttelte den Kopf.


    „Ich suche mir von überall eine“, sagte der Benno ein bißchen angeberisch. „Aber diese drei haben mich am meisten geärgert.“


    Wir schlichen also zur alten Schule, in der jetzt kein Unterricht mehr gehalten wird, sondern Gruppenstunden, und abends kreischt der Männerchor „Feinsliebchen mein“, daß ihnen die Augen herausquellen vor Anstrengung, was ich bei einem Konzert gesehen hab im Bierzelt, oder die Schneckenhäuser Blaskapelle probt ihre Mißtöne. Es gab ein Gebüsch, und darin versteckten wir uns und guckten zuerst, wie sie häkelten oder stickten. Ich weiß nicht genau.


    Dann huschte der Benno mit dem Eimer zur Tür und strich Schmierseife auf die Fliesen, und wir paßten auf, daß es keiner merkte. Als er damit fertig war, schmiß er den Rest Schmierseife an die Fensterscheiben, wo sie langsam herunterlief und eklig aussah.


    Die Mädchen hörten auf zu häkeln und guckten nach der Schmierseife und verzogen dabei ihre Gesichter. Die Gruppenleiterin ging sogar nahe ans Fenster, um zu sehen, was es war und wer es drangeschmissen hatte. Aber der Benno hockte schon wieder bei uns im Gebüsch und lachte. Da sagte sie etwas ganz ärgerlich zu den andern, und sie rannten hinaus, um die Täter zu kriegen. Aber an der Stelle, wo Benno die Schmierseife hingepappt hatte, rutschten sie aus und machten viele Verrenkungen und purzelten in die Schmierseife mit Geschrei und Gequieke, und zuletzt erwischte es auch noch die dicke Leiterin.
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    Da rannten die Leute herbei, weil sie glaubten, es wäre etwas Schlimmes passiert bei so einer Schreierei; aber dann lachten sie noch schadenfroh, und die Mädchen ärgerten sich doppelt, weil sie hereingefallen waren und noch veräppelt wurden von den eigenen Schneckenhäusern. Es gab einen richtigen Streit, und die Gruppenleiterin kreischte, daß es keinen Grund zum Lachen gebe, wenn so eine Sauerei an die Fenster geklatscht werde und man noch in den Dreck hineinfalle. Aber die Leute hatten ihren Jux und riefen, es sei kein Dreck, sondern das Gegenteil davon, nämlich Seife, und es sei ein gelungener Streich gewesen. Vielleicht glaubten sie noch, die eigenen Bengel hätten dies ausgeheckt, und nicht die vom Nachbardorf.


    Weil sie so einen Spaß daran hatten, wollten wir ihnen noch mehr Freude machen. Deshalb steckten wir die Knaller an und schmissen sie auf die Straße, wo die Leute standen. Es krachte ganz gewaltig, und die Schneckenhäuser hopsten alle herum wie verrückt und schrien wie am Spieß.


    Inzwischen rannten wir schon durch einen Garten, kletterten über einen Zaun und flitzten hinter Johannisbeersträuchern, Holunderbüschen und Spalierobstbäumen über einen Feldweg, weil die Hauptstraße zu gefährlich für uns geworden war. Wer weiß, wie sie uns verdroschen hätten, wenn sie uns gekriegt hätten. Aber sie schnappten uns nicht, weil alle zur alten Schule rannten, um zu glotzen, was dort Schreckliches passiert war, und wohl zuerst die eigenen Früchtchen in Verdacht hatten. Tags darauf hatte nämlich mancher eine geschwollene Backe, wie ich im Bus feststellte.


    Als wir weit genug entfernt und schon hinter der neuen Kirche waren, wollte der Benno gern mal eine Rast machen, um zu lachen. Da hockten wir uns ins Gras und lachten uns halbtot darüber, daß wir ihnen eins gegeben hatten und sie so lustig herumgepurzelt waren. Während wir lachten, guckte der Maxi durch einen Zaun. Da guckten wir auch und sahen einen Baum mit prima Birnen dran. Groß und gelb hingen sie an den Zweigen. Uns lief das Wasser im Mund zusammen, weil jeder gern in eine hineingebissen hätte, denn wir waren hungrig und durstig geworden.


    „Steigen wir mal rüber?“ fragte der Maxi.


    „Ja“, sagte der Benno.


    „Aber es ist der Pfarrgarten!“


    „Na und?“


    „Ist es denn keine Sünde, wenn man dem Pfarrer sein Obst stibitzt?“ flüsterte der Fred.


    „Ach was“, sagte der Benno.


    „Und wieso nicht?“ fragte ich.


    „Weil in der Bibel so ungefähr steht: Wenn du hundert Birnen hast, dann gib dem eine, der keine hat. Wenn wir nun eine Birne bei einem klauen würden, der nicht fromm ist, so wäre es vielleicht eine Sünde. Aber bei dem Pfarrer ist es überhaupt keine, weil er sowieso mit uns teilen müßte, und wir sparen ihm bloß die Arbeit.“


    Das sahen wir ein. Wir standen auf und kletterten über den Zaun. Drüben warteten wir eine Weile, ob da keiner käme. Aber es kam keiner. Darauf schlichen wir langsam durch das Gras auf den Baum zu. Auf einmal stolperte der Fred über einen Draht, und im gleichen Augenblick läutete drunten am Pfarrhaus eine Glocke, die der Pfarrer wohl an den Draht gebunden hatte. Schnell wollten wir wieder über den Zaun krabbeln. Da kam auch schon der Pfarrer gerannt mit einem Hund, der schrecklich laut kläffte.


    Ich war als erster drüben, der Benno als zweiter und der Maxi als dritter. Den Fred erwischte der Köter gerade noch am Hintern, und er riß ihm einen Fetzen aus dem Hosenboden, aber in den Hintern selbst biß er ihn Gott sei Dank nicht.
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    Dann rannten wir zum Wald hinüber, als ob der Teufel hinter uns her wäre. Der Pfarrer schrie nur, daß er uns vermaledeite Lausbuben schwarten will, wenn er uns kriegt; aber er kriegte uns nicht, weil er seinen Bauch nicht so schnell hinter uns hertragen konnte.

  


  
    Komantschen beim Fährtenlesen


    


    Im Wald setzten wir uns ins Moos, um zu beratschlagen, was wir noch anstellen wollten. Benno, der zwei Jahre älter als ich ist, aber nur eine Klasse über mir im Gymnasium, weil er mal sitzengeblieben ist, zog eine Pfeife aus dem Hosensack und einen Beutel mit Tabak aus dem anderen und stopfte die Pfeife. Maxi hatte Streichhölzer dabei. Eines rieb er an und hielt es Benno hin, der damit den Tabak ansteckte, bis die Pfeife richtig qualmte. Dann gab er sie mir, damit ich als Häuptling Schneller Pfeil zuerst ein paar Züge tat. Danach pafften auch die anderen Krieger.


    Nur der Fred verschluckte sich dabei und mußte husten.


    „Sollen wir die Farm eines anderen Bleichgesichtes überfallen?“ fragte Maxi.


    „Das wäre gut.“


    „Oder sollen wir im Krötenweiher Fische fangen?“ fragte der Fred, der noch ein bißchen keuchte.


    „Auch nicht übel.“


    „Wir könnten auch eine Höhle graben.“


    „Oder einen Wigwam bauen.“


    „Oder auf die Jagd gehen.“


    Ich ließ meine Krieger reden und rauchen, während ich nachdachte. Weil ein richtiger Häuptling erst überlegt, bevor er den Mund aufmacht, damit auch etwas Gescheites herauskommt. Dann hob ich die Hand.


    „Wir sind schlechte Rothäute gewesen.“


    Sie guckten mich erstaunt an.


    „Wieso?“


    Ich nahm einen Zug aus der Pfeife und blies den Rauch hinter einer Mücke her, die vielleicht die Absicht gehabt hatte, mich zu stechen, worauf sie ganz schnell davonsirrte.


    „Der Medizinmann der Bleichgesichter hat uns überlistet.“


    Sie nickten.


    „Deshalb wäre es besser, ein bißchen zu üben, was eine Rothaut können muß.“


    Sie nickten wieder.


    „Und was üben wir?“


    „Fährten lesen.“


    Damit waren sie alle einverstanden. Benno klopfte die Pfeife auf einem Stein aus, und als wir die Glut zertreten hatten, machten wir uns auf den Weg. Es gab eine Menge Spuren von Bleichgesichtern, die sich in unseren Wäldern breitmachten, um dort herumzuspazieren oder Pilze zu sammeln oder sogar das Wild zu jagen, das eigentlich uns Rothäuten gehört.


    Über uns in den Zweigen von verschiedenen Bäumen — Buchen, Birken, Eichen und Kiefern — kreischte eine Elster. Damit verriet sie den anderen Tieren, daß Gefahr drohte: nämlich wir Menschen. Es roch nach faulem Laub, nach Harz, das aus der Rinde der Kiefern tropfte, wenn sie verletzt worden waren, und manchmal nach Stinkmorcheln. Ein schwacher Wind blies über die Farnwedel, daß sie hin und her wackelten, und über das Gras, das sich vor ihm verbeugte. Überall zirpten Grillen; aber wenn man in die Nähe kam, hörten sie damit auf, damit man sie nicht kriegte. Einmal knackte es im Busch, und dann rannte ein Rudel Rehe über eine Lichtung. Wir rannten hinterher, aber nicht lange, weil sie viel schneller waren als wir Rothäute.


    
      [image: ]

    


    



    Dann kamen wir vom Weg ab und fanden an einer sandigen Stelle die Spuren eines Bleichgesichtes und daneben eines Tieres, vielleicht eines Hundes. Wir untersuchten sie genau. Sie waren ein bißchen verschwommen, also schon ein paar Tage alt. Aber wir sahen, daß sie von einem Mann stammen mußten, da sie größer als unsere waren, und von einem nicht sehr kleinen Hund.


    „Sollen wir folgen?“ fragte Fred mißmutig.


    „Warum nicht?“ fragte ich zurück.


    „Weil ja doch nichts dabei rauskommt.“


    „Wir üben wenigstens.“


    Also schlichen wir durch den Wald, beugten die Köpfe über den Boden, guckten nach geknickten Grashalmen, aufgewühltem Laub, zertretenem Moos und weiteren Abdrücken von Männerschuhen und Hundepfoten. Es wurde immer schwieriger, weil wir in ein Gestrüpp gerieten, wo jeder für eine andere Richtung war. Der Fred fand rechts einen abgerissenen Zweig, der Maxi links einen umgeworfenen Fliegenpilz und der Benno geradeaus ein Papiertaschentuch. Ich als Häuptling kratzte mich am Hinterkopf und überlegte, wohin ich meine tapferen Krieger schicken sollte...


    Da hörten wir ein seltsames Geräusch. Wir schauten uns an und spitzten die Ohren. Nichts. Nur die Grillen zirpten immer noch, und irgendwo pfiff ein Vogel. Die anderen schickten sich an weiterzutrotten, aber ich winkte ihnen und legte einen Finger auf die Lippen. Das bedeutete, sie sollten still stehen und den Mund halten, was sie auch taten. So warteten wir lange. Aber nichts geschah, bis auch ich meinte, es hätte vielleicht nur ein Eichhörnchen gehustet oder ein Ast geknarrt. Das ist ja nichts Besonderes in einem Wald, in dem viele Tiere leben und noch mehr Bäume herumstehen und ein bißchen wackeln, wenn der Wind sie schubst.


    Da! Wieder hörten wir das gleiche Geräusch, und noch viel genauer. Es war wie ein Gurgeln oder Stöhnen oder Röcheln, und es klang ziemlich schaurig, so daß wir erschraken und einander gespannt in die Augen guckten. Aber keiner wußte, was für ein Geräusch es war und von wem und aus welcher Richtung es kam. Deshalb standen wir wieder mit gespitzten Ohren ein paar Minuten da, ohne uns zu bewegen, ja sogar ohne richtig zu schnaufen. Mir lief eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Ob es bei meinen Freunden ebenso war, weiß ich nicht, weil sie es nicht zugegeben hätten. Denn ein Komantschenkrieger zeigt keine Furcht, wenn ihm auch der Hintern zittert.


    Da! Nun hörten wir, woher das gruselige Geräusch kam. Wir duckten uns, und ich winkte den andern, daß sie mir folgen sollten. Dann schlichen wir zwischen Ginster und Brombeerranken und jungen Bäumen hindurch, wobei wir aufpaßten, daß wir auf keinen dürren Zweig tappten und so ein Knacken entstand. Aber das nützte nichts. Je näher wir kamen, desto häufiger und schrecklicher war das Geräusch. Mir wurde ziemlich mulmig. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß meine Krieger zurückgeblieben waren, weil sie Schiß hatten. Da schlich ich zu ihnen und wir rückten dicht zusammen, um uns flüsternd zu beraten.


    „Was läuft?“ fragte ich.


    „Vielleicht ist es doch zu gefährlich!“ stotterte Maxi.


    „Ob wir nicht lieber einen Erwachsenen rufen?“ sagte Fred.


    „Wenn nämlich etwas passiert!“ warnte der Benno.


    „Ach was!“ sagte ich fest. „Dann geh ich halt allein.“


    Zwar hatte auch ich ziemlich viel Schiß, wie jeder Mensch, wenn er in Gefahr gerät, weil eben jeder leben und nicht sterben will. Aber man muß auch lernen, seinen Schiß zu überwinden. Sonst bleibt man immer ein Angsthase und kann zum Beispiel nie ein Detektiv werden, wie ich einer bin, seit mich damals die Bankräuber gekidnappt hatten, was in meinem ersten Buch drinsteht.


    Das Geräusch wurde immer schauriger. Es kam mir vor, als ob derjenige, der es machte, uns längst bemerkt hätte.


    „Vielleicht ist einer gestürzt und braucht Hilfe“, flüsterte ich meinen Komantschenkriegern zu.


    „Kann sein“, sagte Benno.


    „Vielleicht will uns bloß einer in ’ne Falle locken!“ meinte der Fred und verzog sein Gesicht dabei.


    „Egal.“


    Wieder schlich ich voran, wobei mein Herz klopfte, schob Dornenzweige beiseite und hob meine Füße über dürres Geäst. Vor mir stand ein mittelgroßer Baum. Sein Wipfel wackelte manchmal, aber nicht so, wie ein Baum wackelt, wenn der Wind hindurchbläst, sondern als ob er geschüttelt würde. Bis zu diesem Baum mußte ich noch durch ein Dickicht von hohem Farn. Mein Herz klopfte immer heftiger, weil das Geräusch immer näher und fürchterlicher klang.


    Es ist wirklich nicht einfach, mutig zu sein. Lieber haut man ab, wie es ein Rehbock macht oder ein Fuchs, wenn Gefahr im Anzug ist. Der Körper fängt dann von selber an zu zittern, und man muß ihn mit seinen Gedanken zwingen, Ruhe zu bewahren, um das durchzuführen, was man sich vorgenommen hat. Wie man nur dann ein klasse Fußballer wird, wenn man viel trainiert, so kriegt man nur dann Courage, wenn man sie oft ausprobiert. Und das tat ich nun.


    Ich drang durch den Farn, obwohl meine Komantschen zurückblieben, und die grünen Wedel wedelten um meinen Kopf, bis ich den Baum erreichte und ein ganz abscheuliches


    Verbrechen entdeckte. Ich rief Fred, Maxi und Benno herbei. Sie kamen und standen ebenfalls mit weit aufgerissenen Mäulern da und wußten — ebenso wie ich — zuerst vor Entsetzen nicht, was sie tun sollten.
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 Eine Schurkerei erregt Aufsehen

    


    


    Ein Hund hing am Baum, ein schwarzer mittelgroßer Hund, dem das fleckige Fell über dem Gerippe schlotterte. Der Ast, an dem er angebunden war, hatte sich ein bißchen heruntergebogen, so daß er mit den Hinterpfoten den Boden berührte und vielleicht deshalb noch nicht erstickt war. Er röchelte erbärmlich, und seine Augen, die aus dem Kopf gequollen waren, glotzten uns flehentlich an, als ob er sagen wollte: Bitte, helft mir doch!
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    Das taten wir sogleich. Maxi hob das Tier hoch, damit ich das Halsband lösen konnte, das bis zum letzten Loch zugezogen war. Dann legten wir es auf den Boden und guckten entsetzt auf das Bündel Elend und haßten jetzt schon den verdammten Verbrecher, der so etwas fertiggebracht hatte. Wir verstanden nicht, wie ein Mensch zu so was Abscheulichem fähig war. Pfui Teufel!


    Der Hund lag im Laub und rührte sich nicht. Nur die Rippen hoben und senkten sich, wenn er schnaufte, wozu er glücklicherweise noch genug Kraft hatte. Nun sahen wir, daß sein Fell deshalb so fleckig erschien, weil an manchen Stellen Haare ausgerissen oder Wunden waren. Bestimmt war er verprügelt und getreten worden, ehe man ihn an den Baum gehängt hatte, um ihn umzubringen. Überall traten die Knochen unter dem Fell hervor. Wer weiß, wie viele Tage er schon diese Qual ausgehalten hatte, ohne zu fressen und zu saufen. Mit seinen braunen Augen guckte er uns ganz ängstlich an, als ob er befürchtete, daß auch wir ihn verhauten. Seine Zunge baumelte weit aus dem offenen Maul.


    „Wir brauchen Wasser!“ rief ich.


    „Ich weiß, wo eine Quelle ist“, sagte Benno.


    „Dann hol was!“


    „Womit?“


    „Vielleicht findest du eine leere Konservendose.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann im Schuh!“


    Er rannte los. Wir anderen hockten uns neben den Hund, und ich versuchte ihn zu streicheln. Aber da winselte er jämmerlich, weil er sich vielleicht vor meiner Hand fürchtete. Deshalb ließ ich ihn ganz in Ruhe und verscheuchte nur die Mücken, die um ihn herumschwirrten, um ihn auch noch zu stechen. Keiner sagte ein Wort, weil er uns allen so arg leid tat. Mir kamen sogar ein paar Tränen in die Augen, aber ich drehte mein Gesicht so, daß die anderen Komantschen es nicht sehen konnten, daß ihr Häuptling ein bißchen weinte.


    Als der Benno barfüßig zurückkam, weil er in seinen Schuhen Wasser heranschleppte, atmeten wir auf. Wir hoben den Kopf des Hundes und hielten einen Schuh darunter, so daß die Zunge ins Wasser hineinhing. Zuerst leckte er ein bißchen, wonach er wieder schnaufte und winselte. Aber auf einmal hob er selbst den Kopf und begann zu saufen, indem er mit der Zunge wie mit einem Löffel das Wasser ins Maul zog und dann schluckte. So machen es nämlich die Hunde. Als er den einen Schuh geleert hatte, stellten wir ihm noch den anderen hin, den er auch austrank, wonach er ein zufriedenes Gesicht machte und sich auf den Rücken legte.


    Es war ein männlicher Hund, denn er hatte einen Penis. Ein bißchen glich er einem Schäferhund mit seinem Kopf und seinem Körper, ein bißchen aber auch einem Dackel wegen seiner herabhängenden Ohren und seiner krummen Beine. Das Fell war schwarz und kurzhaarig, aber am Bauch war er fast nackt. Über dem Maul hatte er graue Haare, was wie der Schnurrbart eines Opas aussah. Sein Schwanz war lang und kurzhaarig. Er war ein Bastard und nicht besonders schön, aber mir gefiel er trotzdem.


    „Und nun?“ fragte Fred.


    „Zu mir nach Hause“, sagte ich.


    „Aber wie?“ fragte Maxi.


    „Aber wie?“ murmelte auch Benno.


    „Laufen tut der nicht“, sagte Fred.


    „Dann tragen wir ihn.“


    
      Ich beugte mich zu ihm hinab, um ihn aufzuheben. Aber da jaulte er vor Schmerzen auf, weil ihm wohl alle Knochen weh taten, und als ich es noch einmal versuchte, bellte er so laut, daß ich erschrak. Wir standen um ihn herum, und ich kratzte mich am Hinterkopf, um so vielleicht einen Gedanken herauszulocken und herauszukriegen, wie wir ihn nach Hause schaffen könnten. Auch den andern schien nichts einzufallen. Sie verzogen nur die Gesichter und schwiegen. Dabei winselte der Hund und guckte uns an, als ob er wissen wollte, was wir mit ihm anfangen würden. „Ich hab’s!“


      „Was?“ fragte Benno.


      „Wie wir ihn wegschleppen, ohne ihm weh zu tun.“

    


    
      „Und wie soll das gehen?“ fragte Maxi.


      „Mit einer Trage.“


      Da lachten meine Krieger.


      „Und woher nimmst du eine Trage?“ fragte Fred.


      „Wir bauen eine.“

    


    Das machten wir so, wie ich es mal in einem Buch gelesen hatte. Da war eine Dschungelexpedition beschrieben worden, bei der sich der Forscher ein Bein zerquetscht hatte. Wir brachen zwei lange gerade Äste ab, entfernten davon Zweige und Laub und legten sie auf den Boden. Ich zog mein Hemd aus, und wir schoben die Hölzer durch die Ärmel. Dann rollten wir den Hund darauf, obwohl er wieder jämmerlich jaulte, und warteten ab, bis er sich beruhigt hatte. Schließlich hoben wir die Trage vorsichtig auf und marschierten ab.


    Voran ging Benno. Hinter ihm liefen Fred, der die vorderen Astenden trug, und ich, der die hinteren schleppte. Ich paßte noch auf, daß der Hund auch brav liegenblieb und nicht vor Angst hinunterpurzelte. Die Nachhut bildete Maxi, der einen Knüppel schwang, um dem Gangster eins auf die Rübe zu geben, falls er die Unverfrorenheit besaß, uns Komantschen wegen des armen Tieres in den Weg zu treten.
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    So kamen wir langsam voran, durchquerten den Wald, wobei es immer bergrunter ging in ein Wiesental. Dort verläuft eine Landstraße, ein Wassergraben mit Bisamratten drin und unser kleiner Fluß, über den eine Holzbrücke führt. Der Weg ist weich und ein bißchen naß, weil das Gelände früher der Abfluß eines Sees war, der im Verlauf von vielen tausend Jahren austrocknete und sich in ein Moor verwandelte, das die Menschen allmählich trockenlegten. So hat es uns jedenfalls mal der Heimatkundelehrer erklärt.


    Auf der anderen Seite des Tales stiegen wir bergan, am Fischweiher, am Schwimmbad, am Reitplatz und am Sportplatz vorbei, und da begegneten uns verschiedene Leute und ein Haufen Kinder, die wissen wollten, was passiert war. Maxi erzählte es ihnen, und da regten sich alle gewaltig auf über die Grausamkeit des Tierquälers, und viele schlossen sich uns an. Vor unserem Haus angekommen, hatte sich eine ganze Prozession von Kindern, Jugendlichen und auch Erwachsenen gebildet. Die Empörung wuchs wie eine Lawine an, und alle schrien durcheinander.


    Wir setzten die Trage in unserem Hof ab. Der Hund wollte schon hinunterkrabbeln, weil er wohl Angst bekam vor den vielen Menschen und nicht wußte, warum sie sich so aufregten. Aber als ich ihn streichelte, legte er sich wieder auf die Seite. Dann kamen meine Eltern heraus, denen der Maxi auch alles erklärte. Nach einer Weile brausten einige Autos herbei, und die Bremsen quietschten, als sie vor unserem Haus anhielten. Türen schlugen zu, und die Leute, die sich in unserem Hof versammelt hatten, guckten nach, wer da kam.


    Es waren der dicke Gendarm, der Viehdoktor und zwei Leute von der Zeitung. Jemand hatte sie herbeitelefoniert, damit sie sich um dieses Verbrechen kümmerten, was sie auch gleich taten. Dr. Hasenpfeffer untersuchte den Hund lange und schüttelte dabei mehrmals den Kopf, weil auch er eine solche Schurkerei nicht begriff und sich bestimmt darüber wunderte, daß das Tier so lange die entsetzlichen Qualen ausgehalten hatte. Dann fragte uns der Gendarm aus. Wir erzählten ihm die Geschichte, wobei er einiges in einen Block schrieb, wie auch einer der Reporter, während der andere mit seiner Blitzlichtkamera viele Fotos schoß: von dem Hund, von mir mit dem Hund, von dem Hund samt allen Komantschen und zuletzt von den vielen empörten Leuten in unserem Hof, die alle meinten, so ein verdammter Schinder, der fähig sei, so ein verdammtes Verbrechen zu begehen, gehöre hinter Schloß und Riegel.
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    „Und nun?“ knurrte der dicke Gendarm.


    „Und nun?“ näselte der eine Reporter.


    „Tja“, sagte der Viehdoktor. „Was nun?“


    Alle hoben die Schultern und guckten einander fragend an, auch die Leute drum herum. Aber keinem fiel etwas ein, wie man dem armen Tier helfen könnte. Immer regen sich die Leute auf, wenn etwas Schlimmes passiert, aber wenn geholfen werden soll, drückt sich jeder, so gut er kann.


    „Ein alter Köter“, meinte der Viehdoktor.


    „Und häßlich obendrein“, knurrte der Gendarm, der immer knurrt, weil er vielleicht glaubt, daß ein Gendarm knurren muß, damit man ihn respektiert.


    „Der leidet entsetzlich!“ näselte der Reporter.


    „Machen wir seinen Qualen ein Ende?“ fragte der Viehdoktor.


    „Aber wie?“


    „Eine Spritze genügt.“


    „Tut ihm das nicht weh?“


    „Nee“, sagte der Viehdoktor. „Der schläft ganz sachte ein, und wenn er wach wird, ist er tot und im Hundehimmel.“
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    Rettung mit knapper Not


    


    Als ich das hörte, kriegte ich so eine Stinkwut, daß ich dem Viehdoktor Hasenpfeffer am liebsten ans Bein oder auch etwas höher getreten hätte und dem schwabbeligen Gendarmen, der über den miserablen Witz lachte, ebenfalls. Aber ich gab mir Mühe, meine Verachtung nicht so arg zu zeigen, weil man bei Erwachsenen meistens nichts mit Frechheit erreicht. Sie dürfen nur untereinander frech sein, wie zum Beispiel Frau Speck und Fräulein Schnur, die sich neulich beim Frisör fast verprügelt hätten, weil die eine den geheiratet hatte, den die andere auch wollte.


    „Ich protestiere!“ rief ich.


    Alle guckten mich an.


    „Er protestiert“, brummte der Gendarm und verzog sein feistes Gesicht zu einem Grinsen.


    „Warum protestierst du, Sigi Wulle?“ näselte der Reporter.


    „Ich hab den Hund nicht befreit, damit ihr ihn jetzt mit einer Giftspritze umbringt.“


    „Er merkt es doch nicht.“


    „Aber er will leben wie wir alle!“ schrie ich.


    Da nickten die anderen Leute, und die Kinder riefen, das stimmt. Der Dr. Hasenpfeffer kriegte einen roten Kopf, und der Gendarm zog seine Stirn in ganz böse Falten, weil er Widerspruch nicht verträgt, vor allem nicht von einem zwölfjährigen Lümmel, der noch in die Schule geht und nebenbei ein Komantschenhäuptling namens Schneller Pfeil ist, gegen den er als Sheriff ein wachsames Auge haben soll. Aber da die andern mir zustimmten, hielt auch er seine Wut zurück und grinste wieder mit hinterhältiger Freundlichkeit.


    „Du meinst also, daß dieser halbtote vergammelte Köter leben will?“ fragte er.


    „Jawohl!“


    „Und wo soll er leben?“


    Nun kriegte ich einen roten Ballon. Zwar hatte ich die Klappe aufgerissen, aber noch gar nicht geklärt, wo der Hund bleiben sollte, der vor mir auf dem Boden lag und mich mit seinen gelbbraunen Augen anschaute. Als ob er wüßte, daß nur ich ihm wirklich helfen würde, was ich als Junge jedoch nicht so einfach machen konnte, weil man mit zwölf Jahren nicht viel zu melden hat. Ich blickte meine Mutter an. Die zuckte nur mit den Schultern. Dann sah ich meinen Vater an, der aber keine Miene verzog.


    „Na?“ grunzte der Gendarm, und sein Grinsen wurde immer breiter, daß die Backen aus dem Gesicht standen.


    Ich schwitzte und war sehr verlegen. Die Sache war nämlich so, daß meine Eltern ein bißchen sauer auf mich waren, weil ich in letzter Zeit ziemlich gebummelt hatte und mit einigen schlechten Zensuren bedacht worden war. Obendrein hatte ich mehrere Streiche gespielt, die herausgekommen waren, und eine Fensterscheibe eingeschmissen. Aber das war nur versehentlich passiert, als wir getestet hatten, wer von uns Komantschen einen Kiesel am weitesten werfen kann. Dabei hatte ich dummerweise in die Richtung geschmissen, wo das Haus des Bauern Sauther steht. Ich guckte meinen Vater an, der sich am Kopf kratzte, was er immer tut, wenn er nicht genau weiß, wie er sich entscheiden soll.


    „Darf ich den Hund behalten?“


    Vater schwieg.


    „Du hast schon so viele Tiere!“ sagte meine Mutter.


    „Bloß mein Meerschweinchen Strups.“


    „Und Trillerchen, unseren Kanarienvogel!“


    „Der gehört dir.“


    „Und die Goldfische im Garten!“


    „Das sind Papas Goldfische.“


    „Wird er sie nicht beißen?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Und wenn doch?“


    „Ich stehe gerade dafür.“


    „Du!“ sagte mein Vater ein bißchen verächtlich.


    Er warf mir einen entsprechenden Blick zu, und ich verstand genau, was er alles damit sagen wollte, nämlich: Faulenzer! Drückeberger! Frechdachs! Lausebengel! Ich wußte aber auch, daß er ein bißchen recht damit hatte, obwohl die Sechs in Mathe und die Fünf in Physik auf ein verdammtes Pech zurückzuführen waren. Ausgerechnet die Aufgaben waren drangekommen, die ich zufälligerweise nicht gelernt hatte, und der Thommy, dieser blöde Knülch, hatte mich mal wieder nicht spicken lassen. Und für Latein habe ich sowieso kein Interesse, weil es mir als Komantsche wurstegal ist, wie viele Gallier der römische Angeber Julius Caesar zusammenhauen ließ, worüber er sogar ein Buch schrieb. Nur um damit auf die Pauke zu hauen und schrecklich viele spätere Kinder mit seinen langen Sätzen zu piesacken, die sie übersetzen müssen.


    „Ich werde mir mehr Mühe geben“, versprach ich.


    „Wobei?“ fragte mein Vater.


    „In Mathe.“


    „Nur in Mathe?“


    „Auch in Physik und Latein.“


    Mein Vater schnaufte nur.


    „Versprochen hast du’s schon immer“, sagte Mutter.


    „Diesmal halte ich mein Wort.“


    „Wer das glaubt!“ seufzte sie.


    „Ich schwöre es bei Manitu und mit meiner Ehre als Häuptling der Komantschen!“


    Meine Eltern schauten einander an, wobei sich mein Vater wieder am Kopf kratzte. Sie hoben die Schultern, wackelten mit den Köpfen, blickten auf den Hund und dann auf mich und hoben wieder die Schultern.


    „Na ja“, sagte mein Vater schließlich. „Gib dem armen Tropf gleich etwas zu fressen“, meinte Mama. „Im Schrank liegt noch ein Stück Lyonerwurst.“


    „Danke!“ rief ich. „Danke! Danke! Danke!“ Ich war unheimlich glücklich, und auch alle anderen strahlten und freuten sich, weil der Hund nun doch nicht umgebracht werden mußte. Ich rannte ins Haus, um die Wurst zu holen, die ich ihm vor die Schnauze hielt. Aber er leckte nur ein bißchen daran herum und ließ dann den Kopf wieder sinken. Da brach ich ihm kleine Stücke von der Wurst ab und schob sie ihm zwischen die Zähne, worauf er sie schluckte.


    „Bin gespannt, ob du ihn aufpäppeln wirst“, sagte der Viehdoktor, der nun auch ein zufriedenes Gesicht machte, weil er ihn bestimmt nicht gern umgebracht hätte.


    „Wie soll er eigentlich heißen?“ näselte der Reporter.


    „Er wird so heißen, wie er heißt.“


    „Aber Sigi, das weißt du doch nicht!“


    „Ich werd’s herauskriegen.“


    Da machten die Leute ungläubige Gesichter. Die alte Luise verzog ihr häßliches Gesicht zu einer Grimasse und kicherte sogar.


    „Und wie kriegst du es heraus?“ knurrte der Gendarm.


    „Ich werde den Verbrecher suchen, der ihn auf so grausame Weise umbringen wollte, und von dem verdammten Schurken werde ich wohl auch den Namen von meinem armen Hund erfahren.“


    „Und bis dahin?“


    „Nenne ich ihn X.“


    So heißt nämlich in Mathe etwas, das unbekannt ist.
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    X erholt sich


    


    Ich saß im Garten neben dem hölzernen Kaninchenstall, in dem mein Meerschweinchen Strups lebt, dessen Fell schwarz und weiß und voller Wirbel ist. Es nagte an einer Gelbrübe, und der Hund stand davor und schaute ihm durch den Draht hindurch zu. Über mir im Holunderstrauch piepsten ein paar Spatzen, und auf der Wäscheleine flatterten Papas Unterhosen im Wind. Ich durfte noch keine Spaziergänge mit X machen, da er noch zu schwach dafür war. Denn ein Tier erholt sich nur langsam, genau wie ein Mensch, wenn es schwerkrank gewesen ist.


    Ich war kolossal froh, daß er noch lebte. Manchmal hatten wir gemeint, er würde seinen letzten Schnaufer tun nach einer so schrecklichen Pein. Aber dann schlief er nur. In den ersten Tagen schlief er sowieso meistens, weil er wohl ein paar Tage und Nächte kein Auge zugemacht hatte am Strick, an dem er hing. Wenn er kurz erwachte, wollte er fast nur trinken und kaum etwas fressen. Deshalb stellten wir ihm meistens Milch hin, die gleichzeitig ein Getränk und ein gesundes Nahrungsmittel ist.


    Er beobachtete meinen Strups und piepste manchmal. Vielleicht hätte er gern mit ihm gespielt, aber ich wollte nicht riskieren, daß er ihn vielleicht biß. Denn ein Hund ist halt nicht bloß ein guter Kumpel, sondern auch ein Raubtier mit einem Raubtierinstinkt und spitzen Zähnen. In zwei, drei Tagen, so dachte ich, könnte ich mit ihm auf den Kriegspfad gehen.


    Da hörte ich schnelle Schritte, die sich näherten. Ich spähte um die Ecke und sah, wie Annegret, meine Freundin, herbeirannte. Aufgeregt schwenkte sie eine Zeitung. Dann setzte sie sich neben mich und schnaufte eine Weile, bevor sie anfing zu reden.
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    „Du stehst drin, Sigi!“


    Sie faltete das Blatt auseinander.


    „Gib her!“


    „Und ein Foto ist auch dabei!“


    „Ehrlich?“


    „Da!“


    Ich hockte in der Zeitung neben meinem Hund, und dahinter standen meine Krieger und die anderen Leute. Daneben gab es eine dicke Überschrift: SIGI WULLE ENTDECKT GRAUSIGES VERBRECHEN! Dann folgte ein langer Bericht über alles, was ich bereits erzählt habe: wie wir ihn gefunden, befreit und heimtransportiert hatten, daß meine Eltern bereit gewesen waren, ihn aufzunehmen, und daß ich mir vorgenommen hatte, ihn nicht nur gesund zu pflegen und zu betreuen, sondern auch... Am besten schreibe ich den Schluß des Artikels so auf, wie er gedruckt worden war.


    „Sigi Wulle, dieser stupsnäsige, sommersprossige, rothaarige Lausejunge, der unseren Lesern hinlänglich bekannt ist, da er bereits einige Kriminalfälle gelöst hat, ist fest entschlossen, auch diesen skandalösen Fall aufzuklären. Wir haben miterlebt, mit wieviel Mut und Schläue er eine ganze Bankräuberbande überwältigt hat, mit welchem Witz er den verrückt berüchtigten Wildwest-Gangster Black Joe fing und wie geschickt er den skrupellosen Verkleidungseinbrecher hereingelegt hat. Deshalb ist seine Ankündigung, er werde den sadistischen Tierquäler ausfindig machen und der Justiz überantworten, durchaus ernst zu nehmen. Wir jedenfalls wünschen ihm vollen Erfolg, und wir hoffen, daß ihn die Bevölkerung bei seinen Recherchen unterstützen wird, obwohl es nicht leicht sein dürfte, eine Spur zu ermitteln.“


    „Ist das nicht toll?“ fragte Annegret. „Blödsinn!“ knurrte ich.


    „Aber wieso?“


    „Weil der Schurke dadurch gewarnt ist.“


    „Ach so! Stimmt ja.“


    „Und er wird nun natürlich alles daransetzen, seine Spur zu verwischen.“


    Dann beschäftigten wir uns mit dem Hund, so wie in der ganzen letzten Zeit. Ich ging ins Haus und füllte eine Bütte mit warmem Wasser, die ich in den Garten trug. Und obwohl der X keine Lust hatte und sich mit allen vieren wehrte, setzte ich ihn hinein. Ich mußte ihm gut zureden und ihn festhalten, weil er sonst wieder rausgehopst wäre. Als er merkte, daß es nicht so schlimm im Wasser war, wie er vielleicht gedacht hatte, beruhigte er sich allmählich.


    Annegret fing an, sein Fell mit Seife einzureiben und ihn mit ihren zarten Händchen zu waschen, damit er nicht so arg stank. Einem Hund geht es ja genauso wie einem Menschen, der auch zu stinken anfängt, wenn er sich nicht säubern will — was bei uns Lausbuben manchmal der Fall ist, weil wir keine Zeit dafür haben oder das Wasser so naß ist oder die Seife in den Augen brennt. X piepste und winselte leise und guckte uns ein bißchen ängstlich an. Vielleicht war er früher nie gewaschen worden von dem Lazeroner, der ihn hatte umbringen wollen.


    Einem Hund macht es nämlich nichts aus, wenn er stinkt. Im Gegenteil. Menschen erkennen sich an ihrem Aussehen, weil der eine abstehende Ohren und eine krumme Nase hat und der andere einen dicken Kopf oder ich rote Haare und vorstehende Zähne, weshalb mich manche Karnickel rufen, worauf ich sie verprügeln muß, weil das ein Schimpfname ist.


    Aber Hunde erkennen sich an ihrem Gestank. Darum wollen sie ihn behalten und sind nicht versessen darauf, ihn zu verlieren.


    Annegret rieb sein schwarzes Fell, bis es ganz von weißem Schaum bedeckt war und nur noch der Kopf herausguckte. Dann holte ich einen Eimer klares Wasser, mit dem wir die Seife abspülten und auch seinen Kopf ein bißchen wuschen.
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    Als wir damit fertig waren, hob ich ihn aus der Bütte und stellte ihn ins Gras. Dort schüttelte er sich so arg, daß es nur so spritzte und nun meine Freundin und ich naß wurden. Danach rieben wir ihn noch mit einem trockenen Lappen ab. Das schien ihm gutzutun, denn er stand brav da und stöhnte nur manchmal genüßlich, wie es mein Vater macht, wenn ich ihm den Rücken kratze.


    „Er wird von Tag zu Tag hübscher“, sagte Annegret.


    „Bei dieser Pflege!“


    „Wie sein Fell glänzt!“


    Wir freuten uns alle: Annegret und ich, weil wir ihn tatsächlich retten konnten, und X, weil es ihm gutging und er so prima Freunde gefunden hatte. Er wedelte mit dem Schwanz, was bei einem Hund bedeutet: Ich freue mich, weil ihr mir helft und ich bei euch sein darf. Dann leckte er mir die Hand, was in der Hundesprache heißt: Du bist mein allerbester Kumpel!


    Meine Eltern freuten sich auch, weil ich tags zuvor tatsächlich eine Zwei in Mathe bekommen hatte. Auch sie fanden X immer sympathischer, da er ein ruhiger und bescheidener Hund war, der ganz glücklich schien, ein gemütliches Zuhause gefunden zu haben. Er durfte im Wohnzimmer auf einer Polsterbank neben dem Kachelofen schlafen und kriegte von jedem leckeren Essen seinen Happen. Auch jetzt brachte meine Mutter ihm wieder einen Knochen mit viel Fleisch dran. Den bearbeitete er gleich mit seinen Zähnen, daß es nur so knackte und krachte. Annegret zeigte ihr das Bild in der Zeitung und den Artikel daneben, und da rannte sie gleich damit ins Haus, um es Vater zu zeigen.


    „Und nun, du großer Detektiv?“ fragte Annegret, der es manchmal Spaß macht, mich zu verspotten.


    Ich kratzte mich am Kopf.


    „Nun mußt du ja etwas unternehmen.“


    „Aber was?“ fragte ich mich selber. „Vielleicht helfen dir die Brummers.“


    „Vielleicht.“
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    Die Rache der Irokesen


    


    Meine Patin Berta, die über zwei Zentner wiegt, heißt Brummer, seit sie Onkel Edilein geheiratet hat. Dieser war einmal Prokurist in einer Fabrik gewesen und ist dann ein Privatdetektiv geworden. Die Leute tuscheln zwar und behaupten, er habe eine Meise im Kopf, da er manchmal ganz verrücktes Zeug tut. So hat er mal einen Kriminalbeamten überwältigt, weil er ihn für einen Gangster gehalten hatte, und bei einer Verbrecherjagd seiner eigenen Frau eins über die Rübe gegeben. Doch andererseits hat er schon viele Schurken gefangen.


    „Hier ist Sigi“, sagte ich ins Telefon. „Wer?“ schrie er auf der anderen Seite der Leitung.


    „Sigi Wulle!“


    „Du, Sigi?“


    „Ja, Onkel Eduard.“


    „Was gibt’s, Sigi?“


    „Einen neuen Fall!“


    „Hurra!“ schrie er mit kriminalistischer Begeisterung.


    Dann meldete sich Patin Berta.


    „Wollt ihr mir helfen?“ fragte ich. „Selbstverständlich, Sigilein.“


    „Und wann könnt ihr in unser Dorf kommen?“


    „Erzähl erst mal!“


    Das tat ich. Aber je mehr ich den Fall schilderte, desto kleiner wurde ihre Begeisterung, weil sie vielleicht gedacht hatte, ich hätte eine Leiche gefunden oder einen Schatz entdeckt oder wenigstens einen Dieb beobachtet. So etwas interessiert einen Detektiv. Aber ein Hund! Und noch so ein erbärmlicher Straßenköter!


    „Aber er lebt doch!“ murmelte sie.


    Dann meldete sich wieder Onkel Edilein, dem ich die ganze Geschichte noch einmal erzählen mußte. Aber auch er wurde immer leiser in seinen Bemerkungen, bis er zuletzt gar nichts mehr sagte und ich schon dachte, er hörte mir nicht mehr zu. Da fuchste ich mich und hielt einfach den Mund.


    „Tja“, sagte er und schnaufte dabei.


    „Wollt ihr mir nun helfen?“ rief ich ein bißchen sauer, weil das Telefonieren mein Sonntagsgeld kostete und vielleicht für die Katz war. „Oder wollt ihr nicht?“


    „Wobei?“ fragte er.


    „Natürlich beim Herausfinden des Täters!“


    „Aber...“


    „Ein Tierquäler ist auch ein Verbrecher!“ schrie ich.


    „Natürlich“, murmelte er. „Ich weiß, Sigi.“


    „Und man muß einen solchen Schurken


    kriegen!“


    „Aber wie?“


    „Das wollte ich von euch wissen.“


    Eine Weile sagte er nichts mehr, es knackte ein paarmal in der Leitung. Dann war ein undeutliches Getuschel zwischen Onkel Eduard und Patin Berta zu hören. Danach versprach er, uns in zwei Tagen zu besuchen. Er sagte noch, meine Mutter solle einen Braten zubereiten und einige Kuchen backen. Dabei kicherte er ein bißchen blöd, und dann rief er „tschüs“ und legte auf.


    Ich legte den Hörer auch auf die Gabel und verließ die Telefonzelle, worauf mir der Postbeamte den Betrag nannte, den ich berappen mußte. Dann ging ich hinaus und nach Hause, aber nicht durch die Straße. Seit sie in der Zeitung über mich geschrieben hatten, quatschte mich nämlich jeder an und fragte mich, ob ich den Unhold schon gefunden habe. Ich nahm also lieber den Weg hinter den Gärten vorbei, wo ich meine Ruhe hatte, weil dort nur Amseln herumpfeifen, Katzen durch das Gestrüpp schleichen und abends manchmal ein Igel spazierengeht, um einen Regenwurm oder eine Schnecke zu verzehren.


    Ich dachte darüber nach, woher es wohl kommt, daß die Menschen nur sich für wichtig halten und alles andere nicht, zum Beispiel auch nicht einen Hund. Aber so sind nicht bloß die Erwachsenen, sondern auch viele Kinder, denen es Spaß macht, einen Käfer zu zertreten, wenn er über den Weg krabbelt, oder einer Fliege die Flügel auszureißen und sie dann laufen zu lassen oder einen jungen Vogel, der aus dem Nest gefallen ist, gegen die Wand zu schmeißen. Solche Schuftereien machen manche, obwohl so ein Tier doch viel schwächer ist. Wenn ein Mistkäfer so groß wie ein Traktor wäre und ihnen nachliefe, würden sie in die Hosen machen vor Angst, und wenn eine Mücke so riesig wie ein Hubschrauber auf sie zuflöge, würden sie lauter jammern als der Hiob in der Bibel, den wir kürzlich in Reli durchgenommen haben — oder vielleicht war es auch der Jeremias gewesen, der so gebrüllt hatte.


    Wenn man über etwas nachdenkt, paßt man nicht besonders gut auf. Deshalb merkte ich zu spät, daß mich ein feindlicher Stamm eingekreist hatte. Es waren die Irokesen. Mit ihrem Häuptling, dem Gerd, den ich nicht verknusen kann, hatte ich mich schon einige Male geprügelt. Dabei hatte er fast immer Senge bekommen, und nun wollte er sich wohl rächen.


    Er und seine Krieger krochen aus den Hecken, mit Tomahawks, Flitzbogen und Speeren bewaffnet und sieben Mann hoch. Ich stellte fest, daß ich ihnen nicht entwischen konnte, weil auf der einen Seite Drahtzäune standen und auf der anderen ein schlammiger Abwassergraben vorbeifloß. Mit grinsenden Mäulern kamen sie heran, und ihre Augen waren voller Neid, da wir Komantschen in unserem Dorf ein berühmter Stamm sind. Der Gerd, der sich „Großer Büffel“ nennt, aber eher ein großes Rindvieh ist, trat auf mich zu.


    [image: ]


    „Na?“ grunzte er.


    „Na?“ sagte ich.


    „Haben wir dich, Schneller Pfeil?“


    „Ja, Großer Ochse.“


    „Du wagst es auch noch, meinen Namen zu verschandeln!“ kreischte er und kriegte vor Wut eine tomatenrote Rübe.


    „Weil du ein ehrloser Kojote bist.“


    „Wieso?“


    „Sieben gegen einen: verfluchte Feiglinge!“


    Das war alles, was ich sagte. Ein tapferer Indianer macht nicht viele Worte und winselt vor allem nicht um Gnade. Aber nun waren sie alle sieben fuchsteufelswild. Sie stürzten auf mich zu, schlugen mich, obwohl ich mich nicht wehrte, und schmissen mich in den Dreck, wo sie mir die Beine zusammenbanden. Dann schleiften sie mich an einen Zaun und banden mich mit beiden Armen an den Pfählen fest.


    „Na?“ grunzte der Gerd nun.


    Ich schwieg.


    Der Drecksack spuckte mir ins Gesicht.


    Ich schwieg trotzdem.


    Da marterten sie mich eine Weile, indem sie an meinen Ohren zerrten, mir Haare herausrissen und mit Disteln und Brennesseln durch mein Gesicht strichen. Das tat zwar weh, aber ich gab keinen Laut von mir. Darüber wunderten sie sich wohl, jedenfalls trotteten sie nach einer Weile ein bißchen verlegen davon. Mich ließen sie allein und immer noch an den Zaun gebunden zurück.


    Zwar hätte ich schreien können. Die Häuser befanden sich nämlich in Hörweite. Aber ich wollte nicht winseln und jaulen, wie es vielleicht der Gerd getan hätte. Deshalb mußte ich lange in der Sonne dastehen, wobei mich Schnaken und Mücken stachen und Ameisen in meinen Hosenbeinen heraufkrabbelten, was grausig kitzelte und juckte. So bekam ich einen Geschmack davon, was der Hund gelitten hatte, der nicht nur an den Armen, sondern am Hals aufgehängt worden war und erstickt wäre, wenn er sich nicht mit letzter Kraft auf den Hinterbeinen aufrecht gehalten hätte.


    Erst gegen Abend spazierten zwei Rentner heran, verharrten, starrten mich eine Weile an und fragten dann, was es zu bedeuten habe, daß ich gefesselt und an den Zaun gebunden sei.


    „Die feindlichen Irokesen haben sich gerächt“, sagte ich.


    „Wer?“


    „Die feindlichen Irokesen.“


    Sie guckten einander an, grinsten und schüttelten die Köpfe. Sie kapierten wohl nicht, daß es in unserem Dorf so etwas gab. Aber dann stießen sie ihre Spazierstöcke in den Boden, und einer zog ein Taschenmesser heraus. Damit schnitten sie die Schnüre durch, bis ich wieder frei war. Worauf ich mich bei den alten Bleichgesichtern bedankte.

  


  
    Vergebliche Spurensuche und ein fröhlicher Schmaus


    


    Der Hund und Strups, mein schwarz-weißes Meerschweinchen, hatten sich tatsächlich miteinander angefreundet. X spielte mit ihm, indem er es sanft mit der Nase anstieß, und Strups piepste vergnügt und rannte auf dem Rasen umher, während ich Unkraut aus dem Lehmboden ziehen mußte, den mein Vater umgrub. Hinterher wollte er wahrscheinlich Mausohrsalat hineinsäen, den ich überhaupt nicht gern esse. Deshalb ärgerte ich mich noch mehr über die saublöde Arbeit. Dauernd rutschte mir Dreck unter die Fingernägel und klebte dort fest, und hinterher würde meine Mutter trotz meines Fleißes schimpfen und behaupten, ich sei ein unverbesserlicher Schmutzfink.


    Plötzlich bellte X aufgeregt zum Haus hinüber, und kurz danach ertönte drinnen ein lautes Gequietsche, Gekicher und Geschrei, das nur von Patin Berta stammen konnte. Ich hörte sofort mit der Unkrautzupferei auf und freute mich. Mein Vater dagegen knurrte wie immer, wenn er bei der Arbeit gestört wird. Wütend stieß er die Grabegabel in den Boden und drehte sich um.


    „Das können doch nur diese beiden Verrückten sein!“


    „Ganz bestimmt“, sagte ich.


    „Was wollen denn die hier am hellen Werktag?“


    Ich schwieg.


    Da guckte er mich mißtrauisch an.


    „Vielleicht sind sie wegen X hier“, stotterte ich.


    „Hast du sie etwa...“


    Ich nickte.


    Vater murmelte etwas in den Bart, das ich nicht verstehen konnte. Es waren bestimmt keine Freundlichkeiten, weil er den Onkel


    Eduard nicht besonders leiden mochte und ihn für einen Spinner hielt. Das war er auch sicher, und Tante Berta war ebenfalls eine komische Nuß. Aber sie waren die einzigen, die mir bei meiner Suche nach dem Tierquäler beistehen würden.


    Ich fing Strups und setzte ihn in seinen Stall. Dann gingen wir mit X durch den Keller ins Haus. Sie waren es tatsächlich, und das Gekicher und Geschrei wurde noch lauter. Dazu küßte mich Patin Berta auch noch ekelhaft oft, was ich verdammt nicht leiden kann. X bellte wie verrückt, während sich Papa und Onkel Edilein begrüßten, als ob sie die allerbesten Freunde wären. Es dauerte lange, bis sich der Lärm ein bißchen gelegt hatte und X zu bellen aufhörte.


    „Ist das der Köter?“ fragte Onkelchen.


    „Eine Prachtmischung aller Hunderassen“, spottete Papa.


    „Bulldackelmopsiger Pudelspitzpekinesenschlittenhund?“ kicherte Patin Berta und hielt ihren dicken Bauch, der immer wackelt, wenn sie lacht.


    Sie machten sich noch eine Weile über X lustig, der sich aber über so ein Geschwätz grundsätzlich nicht ärgert. Vielmehr wackelte er vergnügt mit dem Schwanz. Dann schlug ich vor, daß wir uns am besten gleich auf den Weg begeben sollten, nur so würden wir noch bei Helligkeit und mit Verstand etwas herauskriegen, denn ich kannte meine lieben Verwandten und vor allem Patin Berta.


    Sie keuchte und japste, als wir das Wiesental durchquert hatten und auf der anderen Seite den Wald hinaufstiegen, in den gerade noch die Spätsommersonne brannte, so daß es überall vor Hitze knisterte. Es zirpten auch Grillen im Gras, das größtenteils gelb und trocken war.
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    Über uns in den Zweigen schimpfte ein Häher über uns Menschen. Wenn wir in der Lage wären, seine Sprache zu verstehen, würden wir uns vielleicht darüber wundern, was er alles für Schimpf und Spott über uns zu sagen weiß. Auf dem sandigen Weg lagen kurze Kiefern- und längere Fichtenzapfen, mit denen man, wenn sie trocken sind, leicht ein Feuer anzünden kann.


    Sie keuchte und japste, weil sie ihr eigenes Gewicht von über zwei Zentnern zu schleppen hatte, und Schweißtropfen kullerten über ihr rundes und rotes Gesicht. Deshalb war sie zu-


    frieden, als wir die Stelle erreicht hatten, wo X ein klägliches Gebell anstimmte. Zuerst wollte er nicht heranlaufen, weil er vielleicht Angst hatte, wir würden das gleiche mit ihm anstellen wie der verfluchte Verbrecher. Uns Menschen ist eben nie zu trauen, vor allem, wenn man ein Tier ist. Nicht umsonst hauen die meisten lieber ab, wenn sie uns erblicken.


    „Das ist der Ast“, sagte ich.


    „Hm“, machte Onkel Edilein.


    „Er hing damals etwas tiefer.“


    „Das Gewicht des Hundes hatte ihn wohl heruntergebogen“, sagte er mit schlauer Miene.


    „So konnte er gerade noch auf den Hinterpfoten stehen.“


    „Scheußlich!“


    „Ein schrecklicher Anblick war das!“


    „Habt ihr damals Spuren gesichert?“


    „Nein.“


    „Weshalb nicht?“


    „Es ging uns darum, erst das Leben des Hundes zu retten.“


    „Ach ja.“


    Darauf krochen Patin Berta, Onkel Eduard und ich im Laub umher. Aber so viel Mühe wir uns auch gaben, es war nichts zu finden. Nicht einmal wir Komantschen hatten Spuren hinterlassen: Der Wind hatte das Laub wieder geordnet, Moos und Grashalme hatten sich wieder aufgerichtet, der Farn hatte sich geschlossen.


    „Nichts“, sagte Patin Berta.


    „Absolut nichts“, sagte Onkel Eduard und ließ enttäuscht die etwas zu groß geratene Unterlippe herabhängen, wobei er sich am fast kahlen Kopf kratzte.


    „Schade“, sagte ich.


    „Tja, Sigi“, brummte Onkelchen. „Aber vielleicht findet der Hund eine Spur?“


    Wir probierten das ein paarmal, indem ich zu X „such! such!“ sagte. Aber er schnüffelte bloß im Gebüsch herum und bellte wieder aufgeregt und pinkelte an jeden Baumstamm. Er fand auch nichts. Eine Weile standen wir ratlos da. Patin Berta seufzte andauernd, und Onkel Eduard schüttelte den Kopf, wobei die abstehenden Ohren wackelten. Dann blickten sie mich fragend an, was mir ziemlich peinlich war. Schließlich hatte ich sie ja herbestellt, und nun gab es nicht einen einzigen Hinweis auf den verdammten Schurken.


    „Ziehen wir los?“ fragte Patin Berta.


    „Meinetwegen“, sagte ich traurig.


    Onkelchen klopfte mir auf die Schultern und sagte, daß auch er nicht jedes Rätsel lösen könne. Dann machten wir uns auf den Heimweg.


    Es war nun nicht mehr so heiß, erstens, weil es bergab ging, und zweitens, weil die Sonne schon langsam unterging und feurig rot über unserem Dorfe stand. Über allem leuchtete ein sanftes Licht, und so sah die Gegend noch schöner aus als sonst. Vielleicht zwitscherten die Vögel deshalb überall vergnügt in den Bäumen und klang das Froschquaken vom Bruch her deshalb so zufrieden.


    X lief neben uns her, mal rechts, mal links, mal hinten, immer mit der Nase über dem Boden. An allem schnupperte er, denn für einen Hund ist der Geruch das wichtigste Sinnesorgan, und so wie wir Menschen uns meist auf unsere Augen verlassen, so verläßt er sich auf seine Nase, was manchmal gewiß günstiger ist. Beispielsweise bemerken wir jemand nicht, der hinter einem Busch lauert; aber ein Hund ja, weil der Geruch auch durch Zweige dringt. Außerdem pinkelte X an alles, was aus dem Boden herausragte: Bäume, Steine und sogar Grasbüschel. Später riecht er dann, daß er mal an dieser Stelle gewesen war, und die anderen Hunde sollen daran erkennen, daß dieser Weg dem X gehört.


    Als wir zu Hause anlangten, gab es doch etwas Erfreuliches. Ein herrlicher Duft wehte uns entgegen, als wir uns dem Ziele näherten: Mutter hatte einen Kalbsnierenbraten in den Ofen geschoben, eine Pfanne mit neuen Kartoffeln gefüllt und außerdem noch eine Platte angerichtet mit Kopf-, Tomaten-, Sellerie-, Gelbrüben- und Paprikasalat. Dann standen noch einige Flaschen Pfalzwein parat. Für den Hund gab es zwei Fleischknochen, die er schnappte, um sich damit unter die Eckbank zu verkriechen. Dort schmatzte, schlürfte und knackte er gleich in allen Tonarten.


    Auch wir hockten uns an den Tisch und fingen mächtig zu futtern an, was vor allem eine Lieblingsbeschäftigung von Patin Berta ist, während Onkel Eduard gern einen hinter die Binde gießt. Mein Vater besitzt nämlich selbst-gebrannten Zwetschgenschnaps, und der ist so stark, daß er den stärksten Mann umhaut. Es schmeckte uns allen nach diesem Marsch.


    Bald waren Schüsseln und Platten leer, aber die Bäuche voll. Da tranken wir nur noch Wein und Schnaps. Mein Alter spendierte sogar mir ein Gläschen, weil ich ja fast dreizehn Jahre alt bin und er mich vielleicht trösten wollte. Schließlich war unsere Tatortbesichtigung buchstäblich im Sande verlaufen.


    Zuerst waren sie bloß angeheitert, aber dann ein bißchen besoffen. Dann gibt mein Vater gern damit an, daß er früher ein schrecklich durchtriebener Strolch gewesen ist und viele Fensterscheiben eingeschmissen und die Leute geärgert hat. So kommt manches heraus, wenn der Alkohol die Zunge löst. Dabei erzählen uns die Erwachsenen sonst immer wer weiß was alles, was man nicht tun darf. So sind sie!


    Da stand ich auf und tat, als ob ich mal müßte. Aber ich huschte schnell in mein Zimmer, wo ich Niespulver versteckt hatte, um den Uhu, unseren Lateinpauker, damit zu ärgern. Der flucht immer schrecklich, wenn er niesen muß. Und während sie sich immer noch mit ihren Jugendstreichen brüsteten, blies ich es heimlich durch das Schlüsselloch in unsere Stube. Da niesten sie wie verrückt. Patin Berta fiel sogar vom Stuhl, weil ihre zwei Zentner vom Niesen aus dem Gleichgewicht gerieten. Da sie gut gepolstert ist, verletzte sie sich dabei glücklicherweise nicht. Sogar der X nieste, und wir lachten und kicherten, bis wir in die Betten krochen.
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    Zwei feindliche Stämme machen gemeinsame Sache


    


    Wir trafen uns im Gestrüpp am alten Schuttabladeplatz, damit uns kein dämliches Bleichgesicht entdecken konnte. Die Irokesen kamen von der einen Seite zum Versammlungsort und wir Komantschen von der anderen. Alle waren schwer bewaffnet mit Tomahawks, Flitzbogen, Luftgewehren und Speeren. Diese legten wir auf den Boden, weil es diesmal keinen Krach zwischen den Stämmen geben sollte. Indianer dürfen sich zwar untereinander verhauen, aber wenn es gegen die Bleichgesichter geht, müssen sie zusammenhalten.


    Als wir uns ins Gras gehockt und einen Kreis gebildet hatten, zog ich die Friedenspfeife aus der Hosentasche. Ich stopfte sie mit dem Tabak mehrerer Kippen, die ich gefunden hatte, und steckte sie mit einem Streichholz in Brand, indem ich am Mundstück sog und den Rauch hinter den Schnaken herblies, die daraufhin rasch verdufteten. Dann gab ich dem Großen Büffel die Pfeife.
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    Er nahm ein paar Züge, und nacheinander auch die anderen Krieger, wobei manche arg husteten. Aber es muß geraucht werden, weil nur so der Friede zwischen richtigen Indianerstämmen bekräftigt werden kann.


    „Uff!“ sagte ich.


    „Uff!“ sagte der Große Büffel.


    „Uff!“ sagten auch die anderen Krieger.


    Wir schwiegen wieder und pafften noch eine Runde, wobei der Sebastian, ein ganz junger Irokese von sieben Jahren, ein gelbes Gesicht kriegte, weil ihm übel geworden war. Danach verschwand er für eine Weile im Gebüsch, wo es am dichtesten war, damit man nicht sah, wie er rasch die Hosen runterzog.


    „Sprich, Schneller Pfeil!“ sagte der Große Büffel.


    Ich sagte ihm, daß ich ihn schon einige Male hingeschmissen und verprügelt hätte und ich es deshalb nicht krummnähme, daß er sich neulich gerächt hätte. Das gehört nun einmal dazu, wenn man eine echte Rothaut sein will.


    Da nickte der Große Büffel.


    Hierauf erklärte ich, daß wir uns verbünden müßten, um gemeinsam gegen das verruchte Bleichgesicht vorzugehen, das in unserer Wildnis ein so abscheuliches Verbrechen an einem hilflosen Tier begangen habe.


    „Uff!“ sagte der Große Büffel.


    „Uff!“ sagten auch alle anderen Krieger.


    Wir ließen die Pfeife noch einmal kreisen. Aber der Tabak war alle. Deshalb taten wir bloß so, als ob wir rauchten, und bliesen in die Luft.


    „Wie willst du ihn kriegen?“ fragte der Große Büffel.


    „Ja, wie?“ murmelten die anderen.


    „Hast du eine Spur?“


    „Nee“, sagte ich.


    „Das ist“, meinte der Große Büffel, „als ob du im Heuhaufen eine Stecknadel suchen willst.“


    Da lachten die anderen Irokesen.


    Es war zum Verzweifeln! Natürlich hatte er recht. Aber wenn ich eine Spur gefunden und ein Bleichgesicht verdächtigt hätte, wäre ich nicht auf die Hilfe der Irokesen angewiesen gewesen. Ich wurde so traurig im Kopf, daß ich ihn hängen ließ und am liebsten geheult hätte, wäre ich kein so berühmter Komantschenhäuptling gewesen.


    „Verdächtigst du einen anderen Stamm?“


    „Nein“, brummte ich.


    „Weshalb nicht?“


    „Weil ich nicht glaube, daß Jungen so etwas Gräßliches tun.“


    „Du nimmst also an, daß es sich um ein erwachsenes Bleichgesicht handelt?“


    Ich nickte.


    „Aus unserem Dorf?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Warum nicht?“


    „Dann hätte jemand den Hund kennen müssen.“


    „Das ist richtig“, sagte der Große Büffel.


    Da hob ein anderer Irokese die Hand zum Zeichen, daß er sprechen wollte, und er erzählte uns die Geschichte eines Hundes. Der war von seinem Herrn ausgesetzt worden, weil dieser in Urlaub fahren wollte und ihn nicht mit über die Grenze nehmen durfte. Darauf war der Hund Hunderte von Kilometern querfeldein gelaufen, und als sein Herr aus den Ferien zurückgekehrt war, hatte der Hund ausgemergelt an der Haustür gesessen und zur Begrüßung mit dem Schwanz gewedelt. Wenn der X das auch könnte, wäre es vielleicht möglich, den verdammten Tierquäler zu ermitteln und zu schnappen.


    „Uff!“ sagte ich.


    „Uff!“ sagte der Große Büffel.


    „Uff!“ sagten zuletzt auch die anderen Krieger.
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    Ein Streit und seine Folgen


    


    Der X hatte sich prima erholt. Sein schwarzes Fell war wieder glatt und glänzend geworden, so daß es in der Sonne an manchen Stellen wie silbrig aussah. Den langen Schwanz hielt er meist nach oben, was in der Hundesprache bedeutet, daß er sich sauwohl fühlt, während er ihn bei miserabler Laune oder schlechtem Gewissen hängen läßt. So ähnlich ist es auch bei dem Assessor Biehl, unserem Mathepauker, der sich neulich einen Schnurrbart hat wachsen lassen. Wenn die Spitzen vom Schnurrbart nach oben stehen, hat er Humor und macht manchmal sogar


    Zauberstücke im Unterricht vor. Das sollen wir eigentlich nicht weitererzählen, damit es der Direktor nicht herauskriegt. Aber hier kann ich’s ruhig aufschreiben, weil so ein Herr Direktorbestimmt kein Buch über den Sigi Wulle liest. Doch wenn die Schnurrbartspitzen nach unten baumeln, hat der Biehl einen Muck auf uns arme Schüler und kann uns verdammt nicht ausstehen.


    X hatte einen guten Appetit. Er fraß fast alles, was ein Mensch auch in sich hineinstopft, aber am liebsten einen Knochen, den man mit menschlichen Zähnen nicht kleinkriegt, oder Süßigkeiten. Aber was er nicht tun wollte: an der Friedenspfeife ziehen und den Rauch durch die Nase ausstoßen wie wir. Daran erkennt man, daß ein Tier vernünftig ist, denn vom Rauchen werden viele Menschen krank, und bisweilen sterben sie sogar daran. Sonst war der X nicht ängstlich, und der Briefbote mußte sich mal mit einem Satz über das niedrige Tor retten, weil er ihm sonst wohl die Hosenbeine zerfetzt hätte.


    Wir führten das aus, was uns die Irokesen geraten hatten, obwohl es mich fuchste, daß ich nicht selber auf die Idee gekommen war.


    Wir gingen aus dem Dorf hinaus und befahlen dem X, eine Spur zu suchen, damit wir wenigstens die Richtung herauskriegten, wo er gelebt hatte. Erfand auch Spuren. Aber meistens die von Hasen, die plötzlich auf einer Wiese vor uns hochsprangen und davonrannten. X rannte hinterher. Doch Hasen sind schlau, weil sie mitten im Lauf einen Haken schlagen und in eine andere Richtung hüpfen, während der Hund noch ein Stück geradeaus läuft.


    So kriegte der X keinen, er stöberte höchstens mal einen Igel auf. Der rollt sich aber zusammen, bis er nur noch eine stachlige Kugel ist, an der sich ein Hund die empfindliche Nase zerstechen kann. Das passierte dem X auch immer wieder, obwohl er längst hätte Bescheid wissen müssen. Meine Freunde nannten ihn dann Dummkopf, worauf ich sie fragte, ob vielleicht die Menschen schlauer sind, wenn sie zum Beispiel immer wieder Krieg anfangen, obwohl sie doch wissen müßten, was dabei herauskommt, oder wenn sie sich selber Gift spritzen, obgleich sie wissen, daß sie sich damit kaputtmachen.


    Manchmal liefen auch Katzen auf den Feldern herum, um Mäuse zu jagen, was ihre Lieblingsbeschäftigung ist. Auf Katzen hatte X eine Stinkwut. Wenn er nur eine entdeckte, sträubte sich sein Haar den ganzen Rücken entlang, und er rannte zu ihr hin. Aber eine Katze fürchtet sich nicht vor einem Hund. Sie macht einen Buckel und funkelt mit den Augen, und wenn sie einem mal mit ihren Krallen die Lefzen aufgerissen hat, ist der bedient und schon zufrieden, wenn er sie eine Weile mit lautem Gebell beschimpfen darf.


    Unsere Ausflüge endeten immer damit, daß uns X dahin führte, wo wir hergekommen waren: zu uns nach Hause. Er wußte, daß es dort gutes Futter für ihn gab und ihn niemand quälte und daß er auf seinem Platz neben dem Kachelofen warm und gemütlich ratzen durfte. Deshalb hatte er wohl gar keine Lust mehr, zu seinem früheren Herrn zurückzukehren, der ihn ja nur umbringen wollte.


    Einmal war ich allein mit ihm unterwegs. Es war an einem Sonntagnachmittag. Da müssen meine Komantschen meist daheim bleiben, weil eventuell die Oma oder irgendein Onkel Kunibert zu Besuch kommt. Ich führte den X an einer Leine, weil er mir schon manchmal abgehauen war. Plötzlich hob er die Nase und schnüffelte in der Luft. Dann zog er mich schnurstracks in die Richtung, wo der Grillenhügel liegt. Aha, dachte ich und freute mich schon, weil er so munter lief und immer wieder den Kopf hob, um zu schnuppern, jetzt geht’s endlich voran!


    Aber wir gelangten nur zum Campingplatz, um den sie einen hohen Zaun drum herum gezogen haben, damit kein Einheimischer zu den Städtern hineinsteigt und sie vielleicht stört in ihren Wohnwagen oder Zelten. Dort leben sie während der Ferien und manche auch an Wochenenden. Sie sind glücklich, wenn sie ein paar Bäume erblicken dürfen oder eine Landschaft riechen, auf die ein Bauer gerade seinen Mist gefahren hat. Die meisten von ihnen verstehen bloß Hochdeutsch, wie zum Beispiel der Junge, der innen am Zaun stand mit einem ganz feinen Pudel.


    Die beiden Hunde sind gleich aufeinander losgegangen. Weil aber der Maschendraht dazwischen war, haben sie sich nicht gekriegt, sondern nur geknurrt und gebellt. Da lachte der hochdeutsche Pinkel und rief: „Ein Glück für deinen Köter!“


    „Wieso?“ fragte ich.


    „Weil meiner ihm sonst das Fell runterreißen würde.“


    Ich lachte bloß verächtlich und fragte, weshalb sie ihm an manchen Stellen das Fell abscheren und an anderen nicht und weshalb sie ihm den Schwanz aboperiert hätten, dem erbärmlichen Viech. Bei uns würde man nur die Schafe scheren und Schwänze überhaupt nicht abschneiden.


    Da meinte er überheblich, daß so ein blöder Bauernlümmel wie ich eben kein Gefühl für Schönheit besitze.


    „Vielleicht“, sagte ich, „aber dafür packt mein Hund deinen frisierten Stenzen wie nichts, du hochdeutsches Großmaul.“


    Wir beschimpften uns noch eine Weile, und er ärgerte sich blau, weil wir auf dem Land viel bessere Schimpfwörter haben als die in der Stadt. Ich kann sie leider nicht aufschreiben, sonst wird dieses Buch nicht gedruckt. „Komm doch mal raus!“


    „Ich darf leider nicht.“


    „Wohl weil du ein Hosenscheißer bist!“


    „Na warte!“


    Nun hatte ich ihn soweit. Er rannte zwischen den Zelten und Wohnwagen hindurch zum Ausgang. Ich wartete an der Ecke, bis er herankam, damit ihm die anderen Hochdeutschen nicht so leicht helfen konnten. Als er etwa zehn Meter heran war, ließ ich den X los und er seinen Pudel. Die Hunde fuhren auch gleich aufeinander los — aber nicht um zu beißen, sondern um miteinander zu spielen. Da war ich enttäuscht. Deshalb rempelte ich den Städter an und nahm ihn in den Schwitzkasten, bis sein Kopf rot wie eine Tomate wurde, weil er keine Luft mehr kriegte.
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    Ich schlenkerte ihn ein bißchen herum und schmiß ihn auf den Rücken.


    „Ergibst du dich nun?“


    Das tat er nicht, sondern quiekte wie ein Schwein, wenn es beim Bauern Buhles geschlachtet wird. Da rannten andere Städter herzu. Doch sie standen hinter dem Zaun, als ich ihm noch ein paar schmierte, und konnten bloß schreien, daß ich ein verdammter Kuhstallbewohner sei. Aber das stimmt ja nicht. Wir besitzen nämlich kein Vieh, sondern nur das Meerschweinchen Strups, die Goldfische und den Hund X.


    Da merkte ich erst, daß der X mit dem Pudel im Wald verschwunden war. Ich ließ den feigen Schreihals liegen und stand auf, um den X zu rufen. Aber er erschien nicht. Dafür rannten ein paar Städter den Weg herauf, weshalb ich mich ebenfalls lieber in die Büsche schlug und mich nach Hause verdrückte.


    Später erfuhr ich, daß der Pudel ein Weibchen gewesen war und fünf Junge gekriegt hatte, die alle dem X glichen. So war er noch Vater geworden!


    [image: ]

  


  
    Der Stinkkäsbauer gerät in Verdacht


    


    Wir liefen in der ganzen Gegend herum, aber es kam einfach nichts dabei heraus. X verstand mich nicht, wenn ich mit ihm redete, so wie ich nichts von dem kapierte, was er mir bellte. Und wir beide hatten keine Ahnung, was Strups meinte, wenn er knurrte. Aber wir drei wurden dennoch immer bessere Freunde. Da ich nun sicher war, daß der X dem Strups nichts tat, nahm ich auch das Meerschweinchen mit auf unsere Streifzüge. Es hockte dann in meiner Hosentasche oder unter meiner Jacke und spitzte nur manchmal vorsichtig heraus, weil es wie alle Nagetiere arg ängstlich ist und sich vorsichtigerweise lieber vor seinen Feinden versteckt.


    Manchmal begleiteten uns die Komantschen, wenn sie nicht gerade so verdammte Bruchrechnungen lösen oder einen Aufsatz über den Wald für den Lehrer Schnall schreiben mußten, der ein Liebhaber der Botanik, aber nicht seiner Schüler ist. Gelegentlich mußten sie auch im Garten Unkraut rupfen oder Einkäufe machen oder sogar staubsaugen. Leider konnte ich nicht jedem meiner Krieger helfen, da ich auch öfter so etwas tun mußte, was einen echten Komantschen anwidert, und da ich vor allem in jeder freien Minute hinter dem Tierquäler her war.


    Es kam auch vor, daß Annegret mit uns lief. Ich liebe sie nämlich, und sie brachte dann auch ihren Hund mit, einen Dackel namens Bello. Aber nachher wurde gar nichts aus der Sucherei, weil die zwei Hunde nur miteinander spielen wollten und für die Verfolgung eines Verbrechers kein Interesse zeigten. Ehrlich gesagt: Auch ich hatte nicht viel Lust dazu, weil ich lieber Annegrets zartes Gesicht anguckte mit den blonden Locken drum herum und ihre frechen Augen oder den roten Mund und dabei überlegte, ob ich ihr und wann ich ihr und wo ich ihr einen Kuß drauf geben sollte. Vielleicht hinter dem Holunderbusch oder besser in der Haselhecke?


    „Aber Sigi!“ schrie sie und klebte mir eine auf die Backe.
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    „Warum haust du mich?“ schrie ich.


    „Weil man das nicht tut!“


    Voller Zorn rief sie ihren Bello, um mit ihm nach Hause zu laufen. Also ging ich allein weiter mit meinem X und ärgerte mich über die Weiber, die einmal freundlich tun und ein andermal gleich draufschlagen bloß wegen eines Kusses.


    Vielleicht hat der Fred recht, wenn er sagt, daß sie alle blöde Ziegen sind.


    Ein Hund ist nicht so gemein. Es macht ihm Spaß, wenn man ihn streichelt oder sein Fell krault. Beleidigt ist er deswegen überhaupt nicht. Im Gegenteil: Er leckt mir dankbar die Hand und guckt mich mit seinen braunen Augen ganz treu an... und nun denkt wohl jeder, der dieses Buch liest, daß er auch gern so ein Tier hätte, und quält seine Eltern, daß sie ihm zum Geburtstag oder als Weihnachtsgeschenk eins kaufen. Aber das soll man sich genau überlegen. Denn ein Hund hat, genau wie jeder Mensch, seine Mucken und macht nicht nur das, was man möchte und ihm befiehlt.


    Zuerst kostet so ein Hund viel Arbeit. Ihr müßt täglich wenigstens zweimal einen weiten Spaziergang mit ihm machen, weil er keine Lust hat, auf ein Klo zu gehen, wenn er mal muß, wie wir Menschen es tun, sondern er will an Bäume, Vorgartenmauern und Laternenpfähle pinkeln und ins Gras kacken oder, wenn es wie in einer Stadt kein Gras gibt, eben auf den Bürgersteig. Dann schimpfen die Leute über diese Sauerei und verlangen, daß man es aufputzt, was gar nicht angenehm ist. Ein Hund muß auch laufen, damit er nicht krank wird. Er stammt vom Wolf ab, der immer herumrennt, um seine Beute zu finden, egal ob die Sonne scheint oder Regen herunterplatscht oder Schneematsch herumliegt oder ein Eiswind pfeift. Außerdem müßt ihr ihn säubern, damit er nicht stinkt in der Wohnung, das heißt: ihn baden und sein Fell bürsten sowie die Ohren putzen. Zuerst tut man das alles gern, aber mit der Zeit hat man keine Lust mehr, und zuletzt wird so ein Tier von vielen Kindern nicht mehr beachtet, und den Erwachsenen fehlt die Zeit dazu.


    Sodann braucht ihr viel Geduld, und zwar von Anfang an, bis ihr ihn kennt. Ein Hund ist nämlich nicht wie eine Puppe, die Mama kreischt, wenn man sie herumschmeißt, oder wie eine elektrische Eisenbahn, die losfährt, wenn man auf einen Knopf drückt, und bremst, wenn man einen Hebel herumlegt. Wollt ihr ihm etwas beibringen, so müßt ihr es schrecklich oft mit ihm üben, noch mehr, als die Pauker in der Schule etwas mit uns üben, bis wir es kapieren. Er hat nämlich genausowenig Lust wie wir, etwas zu lernen, und wenn wir fragen, weshalb wir dieses dämliche Latein büffeln sollen oder weshalb wir mit der gottverdammten Physik gepiesackt werden, dann fragt sich auch ein Hund, weshalb er Pfötchen geben soll oder kommen, wenn man „komm!“ sagt, oder sich hinhocken, wenn man „sitz!“ sagt. Er will sich davor drücken, daß man ihm etwas beibringt. Mit allen Schlichen muß man ihn dazu anhalten: mal mit einem Stück Wurst zur Belohnung, auch mal mit einem Klaps auf den Hintern. Sonst macht er nämlich, was er will, und ist eine Plage für seinen Herrn, dem er auf den Wohnzimmerteppich pinkelt, und für alle anderen Leute, die er beißt, obwohl er nur Einbrecher beißen soll. Und dann muß man Schmerzensgeld und vielleicht noch die Arztrechnung bezahlen und sich schämen für den Köter.


    Am meisten müßt ihr aber Verständnis aufbringen und zuerst selbst lernen, was ein Hund für ein Tier ist und was er leisten kann. Er ist in mancher Hinsicht viel schlauer als ein Mensch. Seine Nase ist so fein, daß er Tante Felicitas sofort wiedererkennt, obwohl er sie erst einmal getroffen hat und sie eine Menge Parfüm an sich schmiert. Mit seinen Ohren hört er viel mehr Töne als wir. Aber er kann keine Zeitung lesen oder das Plusquamperfekt büffeln oder mit Messer und Gabel speisen. Und er lernt auch keinen Anstand, sondern gähnt, wenn Herr Schwabbel von seiner Bierdeckelsammlung erzählt, oder läßt einen Furz, wenn sonntags die Verwandtschaft zum Kaffeetrinken erscheint, daß es in der ganzen Stube stinkt und jeder einen roten Kopf kriegt, weil er meint, die andern könnten denken, daß er es war. Auch wird ein Hund manchmal krank und erbricht sich in der Küche, was ihr entfernen müßt, obwohl es euch anekelt, oder er hat einen Ausschlag, auf den man eine Salbe schmiert.


    Das alles soll man überlegen, bevor man sich einen Hund anschafft, denn er ist ein fühlendes Wesen wie wir auch, und er leidet, wenn man ihn nicht mehr mag. Viele Leute setzen ihn dann sogar aus, vor allem im Sommer, wenn sie in Urlaub fahren wollen, diese Rücksichtslosen!


    Auf einmal war der X ganz aufgeregt, und sein Schwanz wirbelte wie verrückt hinter seinem Hintern herum. Er zerrte an der Leine und zog mich durch den Maikäferwald hindurch und auf der anderen Seite heraus, wobei er arg winselte. Aha, dachte ich bei mir selbst, vielleicht klappt es diesmal, und er entdeckt den miserablen Schuft! Er zog mich über Felder und Wiesen schnurstracks einen Hügel hinauf bis zu dem Stinkkäser Hof, der allein in der Landschaft steht. Es sind mehrere Gebäude: zwei Häuser, einige Scheunen und Ställe. Der Besitzer hat drei Nachkommen, einen männlichen und zwei weibliche, die alle ziemlich deppert sind. Alles ist verwahrlost und grau, und eine Scheune ist zusammengestürzt und so verfallen, daß nur noch die Grundmauern zur Hälfte dastehen, was ein bißchen unheimlich aussieht. Außerdem erzählt man im Dorf, daß es Gespenster geben soll auf dem Stinkkäser Hof, weil der Urgroßvater des Besitzers seine Frau und einen Knecht totgeschlagen und sich selbst erhängt haben soll. Deshalb finden sie keine Ruhe und schleichen nachts durch Scheunen und Ställe und heulen fürchterlich dabei.


    Nun ist aber Tag, und da gibt es kein Gespenst. Ich und der X schleichen langsam bis an einen Schlehenbusch, damit man uns vom Hof aus nicht sieht, aber wir dort alles beobachten können. Der X ist ganz außer sich, und ich denke schon, daß es der Stinkkäser Hof gewesen sein könnte, wo er gelebt hat. Außerdem ist der Stinkkäsbauer ein Wüterich, der einmal in besoffenem Zustand eine ganze Wirtschaft kurz und klein gehauen hat. Vielleicht hat er auch den X...


    Nichts geschieht. Wir warten. Wir lauern. X winselt und zerrt an der Leine. Nichts.


    „Mensch!“ flüstere ich zu mir selber. „Was soll ich jetzt tun?“


    Da denke ich, daß es vielleicht gut wäre, den X einfach hinlaufen zu lassen und vom Schlehenbusch aus zu gucken, was er macht. Kann sein, daß der Stinkkäshofer herauskommt und erschrickt und in seiner Verwirrung den Namen des Hundes ausspricht! Dann hat er sich verraten, und ich kann ihn beim Gendarm anzeigen.


    Gedacht, getan. Ich löse die Leine, worauf der X sofort auf den Hof zurennt. Ich stehe hinter den Schlehen und beobachte ihn. Er witscht durch eine Lücke in der zerfallenen Gartenmauer und schleicht in die offene Hintertür des Wohnhauses. Dann sehe ich ihn nicht mehr. Alles ist still. Ich beginne mich zu ärgern, weil ich ihn allein in eine solche Gefahr habe laufen lassen, und überlege, ob es nicht besser wäre...


    Plötzlich ertönt ein schrilles Gekreische im Haus. Alle zetern und am lautesten die depperte Tochter. Wie ein schwarzer Pfeil schießt der X aus dem Haus, rast über den Hof, flitzt durch den Mauerbruch zum Schlehenbusch herüber. Nun sehe ich, daß er etwas im Maul trägt: etwas Längliches, eine Wurst, eine lange Hausmacher-Leberwurst!
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    „Mach den Hund los!“


    Das brüllt der Hofbauer. Die andern schreien ebenfalls voller Wut. Dazu kläfft der Köter ganz wild in einem der Ställe, in den sie ihn eingesperrt haben, damit sie vielleicht in Ruhe das Schwein schlachten konnten. Dann bellt er außerhalb des Gebäudes.


    Der X rennt an mir vorüber, und ich wetze hinter ihm her. Die Leute schreien, und der Hofköter bellt immer näher. Wir sausen wie verrückt den Hügel hinab, und mein Herz schlägt wie eine Trommel im Brustkasten. Ich keuche und schlenkere meine Beine. Hinter mir hechelt der Köter des Stinkkäsbauern. Verdammt, denke ich, verdammter Mist!


    Endlich erreichen wir den Maikäferwald, wo sich der Köter nicht hineingetraute, denn ich hob einen dürren Ast auf und drohte ihm damit. Da bellte er noch eine Weile und fletschte die Zähne, worauf er sich zurücktrollte, während X genüßlich die geklaute Wurst fraß und mich dabei treuherzig anguckte, so als ob gar nichts gewesen wäre...
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    Ein Gendarm kann nicht in Ruhe schlafen


    


    Weil es ganz aussichtslos war, den Übeltäter oder eine Spur von ihm in unserer Gemeinde zu finden, hatte ich mir vorgenommen, ihn in den umliegenden Ortschaften zu suchen. Ich sah ein, daß es eine schwierige Sache war, den verfluchten Schurken zu erwischen; aber ich hatte es mir nun vorgenommen, das Verbrechen aufzuklären, und wenn es heute nicht klappte, dann eben morgen oder nächste Woche oder Ende des Jahres.


    „Was der in seinem rothaarigen Schädel drin hat, kriegt keiner mehr mit einer Beißzange raus!“ hatte der Bock gesagt, der mein


    Deutschlehrer ist. Er schreibt auch Gedichte, und weil sie bloß in der Hinterwäldler Rundschau gedruckt werden und sonst nirgends, und das nur, weil der Redakteur sein Schwiegersohn ist und sie drucken muß, hat er ein paar Tage später über sich gesagt, daß man ein Ziel im Kopf haben soll und mit aller Kraft darauf zusteuern, gleichgültig ob die anderen über einen lachen oder nicht, da man nur so etwas Großes erreichen könne. So reden die Pauker: immer, wie es ihnen in den Kram paßt.


    In Mackenhausen machte ich den Anfang, weil es das nächste Dorf war und wir mit den Rädern übereinen Feldweg leicht hinkommen konnten, wobei der X einfach hinter uns her rannte. Das Getreide war geschnitten, so daß der Wind über leere Stoppelfelder wehte, was ein bißchen traurig aussieht, weil man weiß, daß bald der Herbst seinen Einzug hält mit Kälte und Regen und Stürmen, daß die meisten Vögel abhauen in den Süden und andere Tiere sich zurückziehen in den Boden oder auf den Grund der Gewässer, wie zum Beispiel die Frösche. Auf den Weiden standen junge Ochsen herum und kauten noch einmal das Gras, das sie schon vorher gefressen hatten, weil sie Wiederkäuer sind, und sie glotzten herüber, als wir in einem Mordstempo vorbeiradelten.


    Als wir Mackenhausen erreicht hatten, stiegen wir ab und stellten die Räder zusammen. Dann losten wir, wer auf sie aufpassen sollte. Das war der Fred. Mit Maxi, Benno und X ging ich die Straße hinab in das Dorf, wobei wir den Hund überall riechen ließen, um herauszufinden, ob er vielleicht hier mal gewohnt hatte. Es dauerte lange, bis wir überall gewesen waren, und der X stritt sich nur laut mit anderen Hunden, die neben oder hinter den Häusern angebunden oder eingepfercht waren; aber wir verstanden nicht, was sie sich für Neuigkeiten zubellten oder ob sie nur einander beschimpften, weil man sich in der Hundesprache noch schlechter auskennt als im blöden Latein mit seinen langen Sätzen oder im Französischen, das man bloß durch die Nase sprechen darf.


    Die Leute guckten uns bös und mißtrauisch an, da sie uns nicht kannten und vielleicht damit rechneten, daß wir etwas anstellen würden. Und je wütender sie uns anglotzten, desto mehr Lust kriegten wir, tatsächlich etwas anzustellen, zumal der X sowieso nichts herausgekriegt hatte. Wir liefen eine Seitenstraße hinunter und unterhielten uns grad darüber, ob wir ihnen vor der Heimfahrt noch einen Streich spielen sollten. Und als wir um die Ecke bogen, stand da der Mackenhausener Gendarm, der uns die ganze Zeit über im Auge gehabt hatte. Vielleicht war er von jemandem alarmiert worden, der einen Muck auf uns gehabt hatte.


    „Was tut ihr hier?“ fragte er.


    „Wir schauen uns Mackenhausen an.“


    „Und warum schaut ihr es an?“


    „Weil wir es durchgenommen haben.“


    „Wo?“


    „In Geographie.“


    „Wo drin?“


    „In Geographie!“


    Da kratzte er sich am Bauch, der weit herausstand aus seiner Uniform, und verzog sein fettes Gesicht, daß die rote Nase eine Weile nach oben stand, was sehr drollig aussah. Maxi und Benno grinsten sich eins, auch, weil er wohl gar nicht wußte, was Geographie ist; aber er blieb ernst und ich ebenfalls, um ihn nicht jetzt schon zu ärgern, damit er sich später um so mehr ärgerte.
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    „Was ist denn das für einer?“ fragte er, um von der Geographie abzulenken, und starrte auf den X.


    „Haben Sie so einen noch nie gesehen?“


    „Noch nie im Leben. So ’ne verrückte Mißgeburt!“


    Er lachte über meinen Hund, weil er so krumme Beine hat, und dabei besaß er ebenfalls O-Beine und einen Hintern wie ein Gaul, und die Ohren standen wie Scheuklappen vom runden Schädel ab, auf dem kaum noch Haare drauf waren. Das sah man, als er die Polizeimütze abzog, um sich zu kratzen.


    Na warte! dachte ich.


    Er ging weiter, und ich wußte nun, daß der X nicht aus Mackenhausen stammen konnte, sonst hätte er ihn gewiß wiedererkannt. Ich wußte aber auch, daß wir nicht vergebens nach Mackenhausen gekommen waren... Nun drehten wir den Spieß um und schlichen hinter dem Gendarm her, aber ohne daß er es merkte. So kamen wir bis zu dem Haus, wo seine Wache drin war. Daneben stand ein Häuschen, in das man sich hineinsetzt, wenn es regnet und man auf den Bus wartet. Wir hockten uns so auf die Bank, daß uns niemand sah, und warteten eine Weile. Der X sprang auch herauf und legte den Kopf auf meine Beine, damit ich ihm den Rücken kraulte.


    Dann ging ich ganz unauffällig hinüber und probierte, durch das Fenster in die Wache zu schauen. Aber es war nicht möglich, weil ein Vorhang vorgezogen war. Deshalb schlich ich an die Tür und spitzte durch das Schlüsselloch. Doch es war nichts zu sehen, denn von innen steckte ein Schlüssel drin. Aber da war noch eine Klappe an der Tür, die man hochhebt, wenn man einen Zettel oder einen Brief hineinschmeißen will. Als ich hindurchguckte, war die Wache leer. Nur die Mütze lag auf dem Schreibtisch. Die Tür hinter dem Schreibtisch war nur angelehnt. Da kombinierte ich, daß es nach hinten noch ein zweites Polizeizimmer geben müßte.


    Ohne ein Geräusch ließ ich die Klappe herunter. Dann ging ich um das Haus auf die Rückseite... wieder ganz unauffällig, damit nicht vielleicht ein Nachbar Verdacht schöpfte. Weil der Hof etwas höher lag als die Straße, konnte ich prima in das hintere Zimmer hineinsehen: Der Gendarm hatte Jacke und Stiefel ausgezogen und lag mit geschlossenen Augen auf einem Sofa. Da lief ich zurück zu meinen Freunden und sagte ihnen, daß sie nacheinander und auch ganz unauffällig kommen sollten. Zuerst nahm ich den X mit, und Gott sei Dank machte er keinen Pieps. Danach erschienen der Benno und der Maxi.


    Wir kicherten ein bißchen, weil es komisch aussieht, wenn ein dicker Polizist auf dem Sofa liegt und schläft, wobei die Wampe beim Einatmen aufsteigt wie ein Berg und beim Ausatmen zusammensackt und sein Schnarchen durch das offene Fenster dringt. Da sagte ich, ein Beamter darf im Dienst nicht schlafen, und der Benno soll an die Wache gehen und die Tür nur auf- und zumachen, damit er meint, es wäre einer gekommen, und dann wieder zu uns hinter das Haus zurückschleichen. Das tat der Benno.


    Wir hörten das Klappern der Tür, und der Gendarm hörte es auch. Er erschrak und sprang vom Sofa mit wildem Gefuchtel, wobei sein Bauch wackelte, und schlüpfte schnell in die Stiefel und zog die Jacke über. Dann watschelte er in die Wache, wo keiner war, und an die Tür, wo auch keiner war, und wir hockten hinter einem Busch und lachten, aber ganz leise, was sehr schwierig ist, weil ein rechtes Gelächter lieber laut ist.


    Er kehrte kopfschüttelnd in die hintere Stube zurück. Vielleicht meinte er, er hätte bloß geträumt in seinem Dickschädel. Eine Weile bohrte er in der Nase, wovon die Erwachsenen sagen, daß man es nicht dürfe; aber wenn sie allein sind, tun sie es auch. Darauf zog er wieder Jacke und Stiefel aus und legte sich auf das Sofa und ließ einen ganz lauten Pups, denn er meinte, es würde niemand hören. Aber wir hörten es doch und lachten wieder. Nach einer Weile schnarchte er. Da sagte ich dem Maxi, daß nun er an der Reihe sei, dafür zu sorgen, daß ein Staatsbeamter nicht pennt, anstatt Verbrecher wie zum Beispiel einen Tierquäler zu fangen.


    Wieder klapperte die Tür, und wieder erschrak der Gendarm und diesmal so, daß er vom Sofa fiel. Aber schnell krabbelte er hoch und zog sich an und rannte in die Wache und an die Tür... wo überhaupt niemand war, weil der Maxi längst zu uns zurückgekehrt war, um mit uns zu lachen. Er feuerte die Tür zu, daß es krachte, und stampfte in das hintere Zimmer zurück mit einem bösen Gesicht, daß die Lefzen herabhingen wie bei einer Bulldogge. Vor lauter Ärger nahm er eine Flasche aus dem Schrank und trank daraus, was vielleicht Schnaps war. Doch davon wurde er noch müder, so daß er sich ein drittes Mal auf das Sofa schmiß, jedoch diesmal mit Jacke und Stiefeln. Als es so aussah, als ob er schliefe, sagte ich, daß ich ihn nun wecken wolle.


    „Und wenn er uns erwischt?“ flüsterte der Benno.


    „Wie soll der Rückzug vonstatten gehn?“ fragte der Maxi.


    „Nach hinten durch die Gärten“, sagte ich.


    „Da kann er kein Motorrad benützen, um uns zu fangen.“


    Dann ging ich nach vorn und machte die Tür auf und zu. Aber schon hörte ich schnelle Schritte, da er vielleicht doch nicht richtig geschlafen hatte. Ich rannte um die Ecke und er hinter mir her, und wir flitzten alle durch den Garten und er immer hinter uns her mit großem Geschrei, daß er uns schon kriegen würde, uns miserablige Spitzbuben, und dann würde er uns beibringen, ob man einen Beamten im Dienst schikaniert. Es gab ein Loch im Zaun, und da witschten wir durch, und er witschte hinter uns her mit lautem Gebrüll. Wenn er nicht so schrecklich gekreischt hätte, hätte er vielleicht sogar den Maxi erreicht, der nicht sehr schnell sprinten kann.


    Auf einmal lag ein Wassergraben vor uns. Ich fürchtete schon, wir würden es nicht schaffen hinüberzuhopsen, da er ziemlich breit war; aber wenn man Angst hat, kann man viel weiter hopsen als normalerweise. Wir sprangen wirklich alle hinüber, und der X schwamm hinter uns her. Doch der Gendarm fiel hinein, daß das Wasser nur so spritzte, und als er hindurchwaten und ans andere Ufer krabbeln wollte, bellte der X ganz fürchterlich und schnappte nach seiner Hand.
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    So holten wir einen Vorsprung heraus. Als ich nach ihm rief, rannte der X hinter uns her, und der Gendarm brüllte nur noch einige Beleidigungen und lief dann klatschnaß und sehr in Eile zurück.


    Sobald wir die Stelle erreicht hatten, wo der Fred mit den Fahrrädern wartete, setzten wir uns gleich darauf und strampelten die Straße in einem Mordstempo hinab. Aber wir fuhren nicht bis zu unserem Dorf. An einem Wald machten wir halt und legten uns ins Gebüsch, und nach einigen Minuten raste tatsächlich schon der Gendarm auf seinem Motorrad vorbei... Aber er kriegte uns nicht, weil wir schlauer gewesen waren.

  


  
    


    Der X hat den Schmuß in den Hintern gebissen!


    


    Der Uhu war klein und schmächtig. Das größte an ihm war der Kopf. Aus dem Gesicht ragte eine gewaltige Hakennase, und drum herum standen braune Haare in alle Richtungen. Das gab ihm ein eulenhaftes Aussehen und war der Grund dafür, daß wir ihn Uhu nannten. Er war unser Lateinpauker und las uns gerade etwas von dem Marcus Tullius Cicero vor, was wir noch nicht verstanden, denn wir quälten uns noch mit dem Gaius Julius Caesar herum; aber er meinte, daß der edlere Klang schon jetzt ein Genuß für uns sein müßte, weshalb er den Schmarren mit einer fürchterlich übertriebenen Aussprache vortrug.
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    Ich dachte schon, daß es nicht klappen würde, weil die Stunde fast herum war, und ich wollte ihm doch so gern eins stecken. Die Woche zuvor hatte er mich nämlich ins Klassenbuch eingetragen. Der Knut hatte angefangen mit mir zu raufen, und der Uhu hat uns dabei erwischt. Weil aber der Knut der Sohn des Doktors ist, wo der Uhu seine Verstopfung behandeln läßt, hat er bloß mich hineingeschrieben. Das ist ungerecht, da ich nichts dafür kann, daß mein Vater kein Doktor, sondern nur ein Angestellter ist. Aber nun ging er doch zur Tafel, um eine besonders gelungene klassische Wendung aufzuschreiben.


    Er machte die Augen zu vor Entzücken über diese herrliche Sprache und wollte nach der Kreide greifen. Doch er riß die Augen gleich wieder voller Schrecken auf und starrte auf die Kreide, die liegengeblieben war. Ungläubig hopste er einige Male um die Tafel herum und probierte noch einmal, die Kreide aufzuheben. Aber es ging wieder nicht, weil sie festgepappt war mit einem guten Klebstoff. Eine Weile stand er da, wobei er den Mund geöffnet hielt und die Augen weit herausquellen ließ. Das war ein ulkiger Anblick für meine Mitschüler, weshalb sie laut lachten, und ich lachte ebenfalls, um mich nicht zu verraten. Dann erst kapierte der Uhu, daß die Kreide festgepappt war, und er schrie, bis wir nicht mehr lachten: „Wo sitzt der Kerl?“


    Der meldete sich natürlich nicht.


    Der Uhu hopste um uns herum.


    „Ist er auch noch ein Feigling?“ Meinetwegen, dachte ich, mit solchen faulen Tricks wirst du mich nicht erwischen.


    Er huschte durch die Reihen, um den Kreideanpapper herauszugucken; aber es klappte nicht, und es konnte mich auch keiner verpetzen, da ich es während der Pause gemacht hatte, als der Saal leer gewesen war.


    „Ist er auch noch ein elender Jammerlappen?“


    Er hatte eine Stinkwut, was man daran merkt, daß sich seine Stimme überschlägt, wenn er kreischt. Eine solche Klasse verdiene es nicht, wenn er den Cicero rezitiere, schrie er, und er wolle jetzt den Caesar abhören, um zu sehen, ob die feigen Knülche ihre Hausaufgaben gemacht haben. Dann guckte er sich zum Hereinlegen einen aus, der es gewesen sein könnte. Ich schaute unter mich auf die Bank; aber ich spürte schon in mir, daß er mich drannehmen würde.


    „Sigi Wulle!“


    Zuerst tat ich, als ob ich es nicht gehört hätte.


    „Sigi Wulle!“ schrie er.


    Ich erhob mich und probierte den Caesar ein bißchen; aber es klappte nicht, vor allem weil er dauernd kicherte, wenn ich etwas sagte, und mich verspottete.


    „Der Sigi Wulle also!“


    Er stieß mir das Buch aus der Hand und blickte mich triumphierend an, wobei sein dünner Mund unter der Hakennase grinste.


    „Ich sehe mich gezwungen, den Sigi Wulle schon wieder ins Klassenbuch einzutragen!“ Er kicherte und hüpfte zum Pult. Dort setzte er sich und wollte das Klassenbuch heranziehen ... Aber es ging nicht. Seine Augen quollen nun noch mehr heraus, und der Mund stand so weit offen, daß man die faulen Zähne darin sah. Er probierte es wieder und umsonst, weil sich das Buch nicht rührte. Es ließ sich auch nicht aufschlagen, da einer es auf das Pult genagelt hatte. Ich weiß, wer, aber es kann keiner beweisen.


    Alle lachten sich halbtot, und der Uhu schrie fürchterlich. Dann klingelte es, weil der Unterricht zu Ende war, und wir schnappten unsere Mappen und rannten weg, weil wir zu arg lachen mußten. Die anderen Schüler fragten uns, warum wir lachten, und wir erzählten es ihnen, so daß bald die ganze Schule darüber lachte, wie der Uhu von einem Schüler hereingelegt wurde, obwohl dessen Vater kein Doktor ist.


    Auf der Heimfahrt hockte ich mich neben den Benno, dem ich es ebenfalls erzählte, und auch er lachte sich schief und bucklig. Er fragte noch, ob ein gewisser Sigi das gewesen sei, als Rothaut und Komantsche könne ich es ihm ruhig sagen, da er mich ja nicht anschwärzen würde.


    „Vielleicht“, sagte ich nur und zwinkerte.


    Da lachten wir noch mehr während der ganzen Fahrt, so daß der Busfahrer immerzu in den Spiegel guckte und auf uns aufpaßte, obwohl wir ihm keinen Streich spielen wollten. Ich stieg vor dem Benno aus, worauf wir uns noch durch die Scheiben zulachten, als der Bus abfuhr. Ich freute mich arg, weil ich den Uhu so prima hereingelegt hatte und nun bestimmt ein gutes Essen auf mich wartete.


    Doch so kam es nicht. Es herrschte nämlich eine große Aufregung in unserem Hause. In den Augen meiner Mutter standen Tränen, die sie sich mit dem Schürzenzipfel abputzte, und mein Vater schrie, daß es ihm langt, wenn ihm nun noch der Urlaub verhunzt wird von dem verdammten Bastard. Da merkte ich, daß der X nicht vorhanden war, und ich fragte, was denn passiert sei.


    „Er hat einen gebissen!“


    „Wen?“


    „Den Schmuß!“


    „Den Schmuß?“ fragte ich.


    „Ausgerechnet den!“ schrie mein Vater. Fast mußte ich lachen, weil ich den Schmuß nicht ausstehen konnte, denn er war nicht nur ein Feind von uns Jungen, sondern hatte auch Krach mit fast allen Nachbarn. Immer rief er gleich die Polizei, wenn mal ein Fest gefeiert und in der Nacht gesungen wurde von den Besoffenen, oder er alarmierte die Feuerwehr, wenn einer nur sein Unkraut im Garten verbrannte und ein bißchen Rauch in sein Wohnzimmer zog, oder strengte einen Gerichtsprozeß an, weil der Ast eines Kirschbaums über seine Regenrinne gewachsen war. Aber ich lachte nicht, sondern machte zum Schein ein wehleidiges Gesicht.


    „Wohin hat er ihn gebissen?“


    „In den Hintern!“ schrie mein Vater und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Bestecke klirrten. „Ausgerechnet den Schmuß! Und ausgerechnet in den Hintern!“ Fast hätte ich nun doch lachen müssen. Aber ich dachte an den X und fragte meine Mutter nach ihm. Sie sagte, daß Papa ihn in den Keller eingesperrt habe nach dem Skandal. Da stieg ich hinunter und befreite ihn und führte ihn in den Hof. Er schwankte ein wenig beim Laufen und winselte arg, weshalb ich ihn streichelte, um ihn zu trösten; aber da war meine Hand rot von Blut, das schwarze Fell war naß davon.


    Meine Eltern kamen aus dem Haus, und mein Vater schrie noch ganz aufgeregt, daß er einen Köter nicht behalten wolle, der andere Leute anfällt, und er schaffe ihn morgen nachmittag in ein Asyl.


    Als ich ihm die blutige Hand hinhielt, erschrak er, und ich fragte ihn, woher es kommt, daß ein Hund blutet, der einen anderen gebissen hat, und ob nicht der Schmuß zuerst gebissen haben könnte.


    „Ein Mensch beißt doch keinen Hund!“


    „Nicht selbst“, sagte ich.


    „Sondern?“


    „Der Hund dieses Menschen.“


    „Aber..


    Mehr sagte mein Vater nicht, denn ihm fiel ein, daß sich der Schmuß einen Schäferhund gekauft hatte, der nun die ganze Nacht hindurch bellte, weshalb der Schmuß jeden anderen angezeigt hätte. Er drehte sich rum und ging wieder, ohne ein Wort zu sagen, hinein.


    Ich untersuchte den X und stellte fest, daß er mehrmals gebissen worden war, und zwar am Rücken und in die rechte Flanke. Auch fehlte ein Stück seines linken Ohres. Er piepte und guckte mich traurig an, als ich das Blut mit einem Lappen abwischte, und später, als die Blutung gestillt war, tat ich ihm ein bißchen Jod auf die Wunden wegen der Desinfizierung, damit keine Bazillen in die offene Wunde hineinschlüpfen und dort eine Entzündung verursachen; aber der X leckte das Jod auf und leckte immerzu an den Wunden.
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    „Er wird es schon richtig machen“, meinte meine Mutter. „Der Instinkt sagt einem Tier ganz genau, was es tun soll.“


    Dann ging ich ins Dorf, um mich zu erkundigen, wie es sich zugetragen hatte; jedoch meine Komantschen wußten nichts davon, und auch die anderen Jungen nichts. Die Annegret begegnete mir mit einigen Freundinnen und gab sich sehr kühl. Ich erzählte ihr, wie der X geblutet hatte, was ihr schrecklich leid tat. Aber die Mädchen hatten auch nichts gehört oder gesehen. Zuletzt traf ich Gerd, der als Irokesenhäuptling Großer Büffel hieß. „Lebt er noch?“ fragte er.


    „Wer?“


    „Wer schon: dein X!“


    „Weshalb fragst du?“


    „Weil wir es gespitzt haben.“


    „Was?“


    „Wie der Köter vom Schmuß den deinen zugerichtet hat.“


    Er erzählte mir. Es war an einem Feldweg geschehen. Der X, der einen Spaziergang machte, sah den Schmußschen Hund und kam heran, um mit ihm ein bißchen zu bellen. Worauf der Schmuß lachte und umherschaute, ob ihn auch keiner beobachtete, wobei er nicht die Irokesen bemerkte, die in einem Gestrüpp hockten. Dann ließ er den Schäferhund von der Leine und hetzte ihn auf den X, obwohl er dreimal größer ist. Aber der X wehrte sich und biß auch den Schäferhund, worauf der Schmuß sich einmischte und mit der Hundeleine auf den X eindrosch, bis dieser an ihm hochsprang und ihm in den Hintern biß.


    „Hat er nicht recht gehabt?“ fragte ich.


    „Aber sicher!“ rief der Große Büffel und lachte.


    Daheim sagte ich noch nichts. Als wir zu Abend aßen, klingelte es, und ich ging hinaus, um dem Schmuß zu öffnen, der mich ganz bös anguckte. Seine Augen waren nur noch zwei Schlitze. Sein Mund war ein dünner Strich und sein Kinn so spitz wie ein Ellenbogen. Ich verbeugte mich, damit er glaubte, auch ich würde mich von ihm hereinlegen lassen. Darauf zeigte ich ihm den Weg zur Küche, wo der X so gefährlich knurrte, daß ich ihn in den Keller bringen mußte, damit eine Unterhaltung möglich war.


    „Das wird teuer für Sie!“ schrie der Schmuß und hielt seine Hand auf den Hintern, wobei er das hagere Gesicht verzog, damit wir sehen sollten, was er an diesem Körperteil gelitten hatte.


    Meine Mutter seufzte.


    Ich guckte ein bißchen unter mich, wie man es von einem reuigen Sünder erwartet.


    „Wie teuer?“ fragte mein Vater.


    „Sehr!“ schrie der Schmuß und grinste, weil er dachte, daß wir uns geschlagen geben würden.


    „Mit welchem Betrag müssen wir rechnen?“ fragte meine Mutter.


    Sofort legte der Schmuß los, daß er Schmerzensgeld verlange und einen neuen Anzug, weil die Bestie den Hosenboden zerstört habe, und außerdem sei noch der Viehdoktor wegen der ärztlichen Versorgung seines eigenen lammfrommen Hundes zu bezahlen. Wenn wir nicht blechen wollten, kämen noch die Gebühren für einen Prozeß hinzu, und er überlege es sich noch, ob er uns nicht sowieso anzeigen werde wegen fahrlässiger Körperverletzung, wofür man in schweren Fällen sogar Zuchthaus kriegt. Aber wenn wir keine Kinkerlitzchen machten und sofort zahlten, werde er vielleicht Abstand davon nehmen. Er meine es bloß gut mit uns, wenn wir das Geld gleich auf den Tisch legten.


    „Wieviel?“ fragte mein Vater.


    Meine Mutter seufzte noch einmal.


    Ich hielt die Hand vor die Stirn wie ein armer Sünder, aber durch die Finger schaute ich mir diesen unverschämten Schmuß an, der in unserer Küche herumkrakeelte und dauernd mit schmerzverzerrtem Gesicht schrie, wie weh ihm sein Hintern täte, auf den er sich nicht mehr setzen könne.


    „Wieviel verlangen Sie?“ fragte mein Vater noch einmal.


    „Ich will barmherzig sein“, heuchelte der Schmuß, und seine Augen glühten in ihren Schlitzen vor Geldgier, und seine bläuliche Zunge leckte über die dünnen Lippen.


    „So sagen Sie doch...!“


    „Tausend.“


    Meine Mutter begann zu heulen, und mein Vater biß vor Wut die Zähne aufeinander.


    „So viel?“


    „Sonst gibt’s einen Prozeß und eine Anzeige.“


    „Jawohl!“ schrie ich plötzlich und nahm die Hand vom Gesicht.


    Alle erschraken.


    „Aber Sigi!“ flüsterte meine Mutter.


    „Und es kommt noch Erpressung hinzu!“ schrie ich.


    „Wiewiewieso?“ stotterte der Schmuß.


    „Und für Erpressung gibt’s erst recht Zuchthaus!“ schrie ich, so laut ich konnte.


    „Wowowovon spricht dieser unverschämte Kerl?“


    Als ich erzählte, wie es sich wirklich zugetragen hatte, wurde der Schmuß immer kleiner und blasser, aber seine Augen immer größer und ängstlicher. Zuletzt stand mein Vater auf mit einer Stinkwut, um ihn am Kragen zu packen, zur Haustür zu führen und ihn mit einem Tritt in seinen gebissenen Hintern ein bißchen rauh zu verabschieden.


    „Dennoch!“ knurrte er, als er in die Küche zurückkehrte. „Morgen nachmittag schaffe ich den Köter in ein Asyl! Mir reicht’s nämlich!“
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 Wie man Eltern von einem schrecklichen Vorhaben abbringen kann

    


    


    
      Fast die ganze Nacht über lag ich wach. Tränen liefen mir über die Backen, wenn ich daran dachte, daß ich meinen Hund hergeben sollte. Mein Kopfkissen wurde naß. Wenn ich einnickte, sah ich im Traum ein Asyl voller Hunde, und alle winselten und heulten herzzerreißend, und am lautesten wimmerte der X nach mir. Da wurde ich gleich wieder wach und knipste die Lampe an, um zu sehen, ob er noch in seiner Ecke läge, und er lag schlafend da, weil er ja nicht ahnte, daß mein Vater ihn wegschaffen wollte. Ich überlegte sogar, ob ich nicht mit ihm aus dem Haus schleichen und weglaufen sollte in die weite Welt; aber dann würde meine Mutter weinen, und zuletzt würde man uns doch irgendwo einfangen. Außerdem hatte mein Vater in Wut schon oft mit etwas gedroht, was er hinterher nicht übers Herz gebracht hatte.

    


    Morgens sagte meine Mutter, ich solle den Schlüssel mitnehmen und mir Röstkartoffeln und Hausmacher-Leberwurst wärmen, wenn ich mittags von der Schule zurückkehre, weil sie mit Papa in die Stadt zum Notar fahre wegen des Hauses. Und ich solle bloß nichts anstellen, denn Papa sei noch sehr aufgeregt wegen der gestrigen Affäre.


    In der Schule verhielt ich mich anständig. Ich half dem Uhu sogar die Tasche hinauftragen, weil er auf der Treppe so schrecklich laut schnaufte. Oben japste er und sagte, daß ich vielleicht doch kein so schrecklicher Lauser sei, wie ich den Anschein erwecke, und wenn er mich gestern zu Unrecht verdächtigt habe, so bedaure er es. Ich nickte bloß. Später kriegte ich in Geschichte eine Eins und nahm mir vor, die Klassenarbeit daheim auf den Tisch zu legen, damit Papa gleich diese Eins sah, wenn er von der Stadt zurückkehrte. Da es eine seltene Note bei mir ist, würde er lachen und mir auf die Schultern klopfen und sich über mich freuen.


    Auf der Heimfahrt erzählte ich dem Benno, wie es mit unserem Hund stehe, und wenn er Lust habe, solle er mit den anderen Komantschen kommen, um mir zu helfen. Ich traf auch die Annegret, der sagte ich es auch.


    Ich briet die Kartoffeln und aß sie mit der Hausmacher-Leberwurst schnell auf, wobei der X mir fleißig half, und spülte das Geschirr. Inzwischen trafen Annegret, Benno, Maxi und Fred ein. Ich schilderte ihnen meinen Plan, und sie meinten auch, daß ich am ehesten den Hund behalten könne, wenn ich meinen Eltern eine Freude machen würde. Deshalb gingen wir gleich an die Arbeit, wobei die Annegret staubsaugte, auskehrte, Fenster putzte und aufräumte, Maxi und Fred Briketts aufsetzten und Benno und ich den Rasen mähten, sowie das Unkraut zwischen den Blumen herausrupften. Als dies getan war, liefen sie nach Hause.


    Ich fuhr noch mit dem Rad zur Metzgerei und kaufte von meinem Geld geräucherten Schinken, den mein Vater unheimlich gern mag. Diesen legte ich auf den Tisch neben den Einser in Geschichte und einen Strauß Feldblumen, die ich rasch gepflückt hatte, und stellte Tassen, Teller, Zuckerdose und Teekanne dazu, ehe ich mit X einen Gang machte. Er war wieder munter und schnüffelte im Gras, um zu riechen, welche anderen Hunde ebenfalls vorbeigetrottet waren, und ich hoffte, ihn behalten zu dürfen.


    Als wir zurückkehrten, waren meine Eltern auch gerade eingetroffen. Sie sagten nichts, aber Mutter strich mir über das Haar, und Vater klopfte mir auf die Schultern. Dann setzten wir uns zu Tisch und aßen den Schinken und tranken Pfefferminztee dazu, und Papa gab dem X persönlich einen Knochen...


    [image: ]

  


  
    Aufgeben kommt nicht in Frage


    


    Als ich noch in der Dorfschule gewesen war, hatte ich glücklicherweise in Heimatkunde ein bißchen aufgepaßt, so daß ich mich in den schrecklich vielen Ortschaften, die wir durchstreiften, halbwegs zurechtfand. Je weiter wir uns von unserem Dorf entfernten, desto größer wurde der Umkreis und desto mehr Kaffs mußten durchforscht werden. Manchmal fuhr ich mit der Bahn, was mein Taschengeld kostete, manchmal mit dem Bus und immer seltener mit dem Rad. Ich will nur einige Orte angeben wie zum Beispiel Katzenbach, Niedermoor, Mittelbrunn, Fockelberg, Eichholz, Entenhausen, Hummeltal, Deppenau, Schmerdorf, Potzheim und Bockfels. Aber es waren noch viel mehr, und manche waren sogar hübsch anzusehen mit den alten Bauernhäusern und noch älteren Kirchen, die meist Zwiebeltürme besaßen. Ab und zu stand da sogar eine Burgruine, auf der Ritter gelebt und gekämpft hatten, als sie noch ganz gewesen war. In den Tälern glänzten Bäche und Weiher, und an den Hängen gab es Felsschluchten, durch die ich hätte klettern mögen, wenn ich Zeit dazu gehabt hätte.


    Aber es eilte immer mehr, weil ich ja einen Verbrecher herausfinden wollte. Mit jedem Tag, an dem man nichts herauskriegt, wird die Chance geringer, daß man ihn schnappt. Das hatte mir mal Onkel Edilein gesagt. Ich hatte sowieso nicht mehr viel Hoffnung. Der X zeigte wenig Interesse, in der Gegend herumzuschnüffeln, wo es zu Hause auf seiner Ruhebank so gemütlich war. Meine Komantschen interessierten sich ebenfalls nicht mehr für den Fall, weil sie kein Verlangen danach hatten, zu ihrer Mühe auch noch das Taschengeld zu opfern. Patin Berta und Onkel Eduard ließen überhaupt nichts von sich hören, obwohl sie mir versprochen hatten, in ihrer Gegend auch ein bißchen zu recherchieren. Und meine Eltern schüttelten immer verwunderter den Kopf, wenn ich wieder mal zu einer neuen Tour aufbrach.


    Die Leute fragten, ob ich den Unhold bald geschnappt hätte, wie es damals in der Zeitung geschrieben worden sei; und ihre Fragen wurden immer spöttischer, weil sich der Mensch sehr freut, wenn einer etwas erreichen will, und es klappt nicht. Steigt einer auf einen hohen Berg, dann steht es vielleicht hinterher dünn gedruckt in der Zeitung. Muß aber einer vor dem Gipfel umkehren, so schreiben alle viel darüber. Sie freuen sich, daß es nicht klappt, weil sie selber nicht einmal probieren, etwas Besonderes zu tun und etwas zu erreichen. Wenn nämlich bei anderen etwas klappt, merken sie, was sie für Lahmärsche sind, und ärgern sich über sich selber. Aber je spöttischer sie mich fragten, desto sturer blieb ich bei meinen Nachforschungen, obwohl ich, ehrlich gesagt, manchmal selber schon dachte, daß ich den Schurken nie kriegen würde.


    Bestimmt fährt keiner von Paris aus in unseren Wald, um ausgerechnet dort einen Hund aufzuhängen, weil dies so einem Strolch viel zu teuer käme. Also müßte er aus der Gegend stammen. Außerdem hatte er wohl damit gerechnet, daß der Hund nach einer Weile in der Schlinge verenden würde. Erdachte wohl, daß die Leute nicht viel Trara um einen krepierten Köter machen würden, was ja auch meist stimmt. Man regt sich ein wenig darüber auf, wenn man es erfährt, und vergißt es dann gleich, weil soviel Schreckliches in der Welt passiert. Jeden Tag heißt es doch in den Nachrichten, daß sich die Menschen irgendwo totschießen, da die einen krumme und die anderen gerade Nasen haben oder die einen eine hellere Haut besitzen als ihre Mitbürger, oder manche glauben, daß Gottvater einen weißen Bart trägt, und die anderen meinen, einen schwarzen. So saublöd sind die Leute!


    Was bedeutet ihnen ein Tier, auch wenn es noch so schrecklich gequält wird? Nichts. Was bedeutet ihnen ein Baum, der einfach umgehauen wird, weil er mal im Weg steht, obwohl er fünfzig Jahre gebraucht hat, um zu wachsen, damit die Vögel ihre Nester hineinbauen und in ihm singen? Nichts. Was bedeutet ihnen ein Bach, in dem Fische und Frösche herumschwimmen und sich ihres Lebens freuen, bis man Dreck und Abfall und gar Gift hineinkippt, worauf alle krepieren?


    Aber ich bin nicht so. Ich wollte einen Hund rächen, der schrecklich gepiesackt worden war, und dachte: Laß diese Flaschen ruhig über mich lachen, ich mache weiter, bis ich den Kerl schnappe, damit er seine Strafe kriegt. Er soll merken, daß ein Mensch nicht den Verstand bekommen hat, um andere Lebewesen unnötig zu quälen, sondern damit er für sie sorgt. Hoffentlich klappt es bis zum Herbst, dachte ich, da es dann kalt wird und fast immer Regen vom Himmel fällt. Ich wollte auch noch mal an die Zeitung schreiben und ein Bild von dem X mitschicken, damit sich jemand meldet, der ihn kennt.
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    Wer war der Täter?


    


    Als die Zeitung berichtet hatte, daß ein zwölfjähriger Junge immer noch nach dem grausamen Tierquäler suche, meldete sich tatsächlich einer, aber anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


    Ich hockte in meiner Bude, paukte für die Mathearbeit, die wir am folgenden Tag schreiben sollten, und ärgerte mich, weil man die schönste Zeit seines Lebens mit Zahlen verbringen muß und damit, all die vielen Tricks zu lernen, die so verknöcherte Rechenfanatiker wie der Archimedes ausgeklügelt haben.
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    Der hat bei seiner Geometrie damals nicht gemerkt, daß in seiner Stadt ein Krieg wütete, und zu einem feindlichen Soldaten arg brummig gesagt, er solle ihm nicht seine Kreise kaputtmachen; darauf wurde er von diesem erschlagen, weil der vielleicht auch die ganze Mathematik nicht leiden mochte und viel damit gepiesackt worden war in seiner Jugend.


    So rächt sich alles, und wenn diese Mathematiker nicht ihre Wissenschaft erfunden hätten, gäbe es auch keine Physik und damit keine Kanonen und Panzer und Atombomben, sondern freie Indianer oder Germanen, und wir würden Elche und Auerochsen jagen und abends am Lagerfeuer Schinken schmausen, daß uns der Saft in den Bart tropft, und dann einen Met trinken und dazu eine Ballade über den besten Jäger singen, der vielleicht ich wäre. Und wenn ein anderer Häuptling frech zu mir wäre, würde ich ihn zu einem Zweikampf herausfordern und besiegen, aber nicht umbringen. Danach wäre ich sogar noch der Häuptling von seinem...


    Plötzlich gab es einen Knall, und ein Motorrad fuhr unten mit Geknatter vorbei, so daß ich annahm, eine Fehlzündung hätte den Knall verursacht. Aber dann heulte der X ganz entsetzlich, und eine alte Frau zeterte schrill, weshalb ich den Schreiber hinschmiß, die Treppe hinunterfegte und zur Haustür hinaussprang. Meine Eltern kamen auch, und einige Nachbarn rannten herbei, weil der Hund immer noch heulte und die Oma kreischte. Dann sah ich das Blut auf dem schwarzen Fell und vom Bauch zum Boden tropfen, und die Frau schrie noch mehr, als sie es auch auf die Zementplatten unseres Eingangs herabtropfen sah.


    „Wie ist das passiert?“ fragte der Speck von schräg gegenüber.


    „Ich weiß auch nicht“, sagte mein Vater.


    „Ein Motorrad!“ schrie die alte Frau. „Und der auf dem Motorrad saß, hat ihn erschossen!“


    „Unerhört!“


    „So ein Verbrecher!“


    „Ist es schlimm?“ fragte mein Vater und beugte sich zu mir herab, während ich den X, der immer noch vor Schmerz und Schreck jaulte, untersuchte. Er hatte eine Wunde auf dem Rücken, aus der viel Blut quoll.


    „Ich weiß nicht“, sagte ich.


    „Laßt mich sehn!“ rief da jemand. Das war der Doktor, aber nicht der Vieh-, sondern der Menschendoktor, der in der Nähe wohnt. Vielleicht wollte er wissen, warum so viele Leute dastanden und Radau machten, weil sie sich laut darüber aufregten, daß so ein Halunke einen Hund auf offener Straße erschießen wollte.


    Der Doktor untersuchte den X gründlich mit den Händen, die fürchterlich rot wurden von Blut. Dann erhob er sich und sagte, es sei bloß eine Fleischwunde, es bestehe keine Lebensgefahr. Der Hund hat Glück gehabt, da es nur ein Streifschuß gewesen sei, aber trotzdem ist es eine verdammte Sauerei, und wo bleibt denn die Polizei, wenn geschossen wird.


    „Hier“, sagte der Gendarm, der arg schnaufte und einen roten Kopf hatte vor lauter Aufregung.


    „Dann fangen Sie mal den Verbrecher!“


    „Werd ich tun.“
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    „Da bin ich gespannt“, knurrte der Doktor und guckte böse. „Da bin ich sehr gespannt!“ Auch die anderen Leute murrten laut darüber, daß so etwas möglich ist in unserem Staat. Wofür man eigentlich die vielen Steuern bezahle für die viele Polizei, wenn einer vom Motorrad herunter schießen kann und ein armes Tier als Zielscheibe benutzt und vielleicht nächstes Mal einen Menschen. Der Kopf des Gendarmen wurde noch roter, so daß er aussah, als ob er jeden Moment platzen würde, und er schrie, daß er unmöglich an jeder Straßenecke stehen könne und aufpassen, ob ein Verrückter vielleicht auf irgendwas oder irgendwen schießt.


    „Das war kein Verrückter“, sagte ich. „Wieso nicht?“


    „Das war derjenige, der den Hund aufgehängt hat.“


    „Ach was!“ brüllte der Gendarm und winkte ab.


    „Nur der hat einen Grund, ihn umzubringen.“


    „Und was ist der Grund?“


    „Er weiß, daß man ihn sucht.“


    „Aha!“ spottete der Gendarm.


    „Und daß man ihn findet.“


    „Und wer findet ihn?“ fragte der Gendarm. „Bestimmt nicht die Polizei!“ knurrte der Doktor.


    „Sondern?“


    „Ich!“


    „Der Sigi Wulle!“ sagte der Gendarm und putzte mit seinem Taschentuch Schweiß vom dicken roten Kopf. „Der Sigi Wulle ist wieder mal der schlaueste von uns allen.“


    „Zumindest der fleißigste“, sagte mein Vater.


    Ich freute mich, daß Papa das sagte, wo ich doch manchmal stinkfaul bin.


    Der Gendarm fragte nun, ob jemand das Verbrechen beobachtet habe, worauf sich die alte Dame meldete, die inzwischen aufgehört hatte zu zetern. Er fragte sie, was geschehen sei, und da erzählte sie, daß sie keinen Bohnenkaffee mehr im Haus habe und ohne Kaffee könne sie nicht leben. Deshalb hat sie sich extra umgezogen, weil in dem geblümten Kleid ein Fleck von der Johannisbeermarmelade ist, und es soll keiner denken, sie sei eine Schlampe. Sie hat lang überlegt, ob sie das getüpfelte anziehen soll oder das gestreifte, weil sie in dem gestreiften schlanker aussieht, aber das getüpfelte ist eleganter. Nach langem Überlegen hat sie sich schließlich...


    „...für das getüpfelte entschieden“, knurrte der Gendarm, dessen Kopf immer dicker und roter wurde.


    „Wie scharfsinnig!“ spottete der Doktor. Die Leute kicherten.


    „Ich habe das getüpfelte angezogen und den Geldbeutel gesucht“, erzählte die alte Dame eifrig. „Dann fragte ich mich, ob es vielleicht Regen geben könnte, denn der Himmel war bewölkt. Aber ich entschied mich doch dafür, den Schirm zu Hause zu lassen, weil der Weg zum Krämer nicht sehr weit ist und man sich unterstellen kann, falls es doch ein wenig regnen sollte...“


    „Ich habe Sie gefragt“, brüllte der Gendarm, „wer vom Motorrad herunter auf den Köter geschossen hat!“


    Da ärgerte sich die alte Dame, und sie rief laut, er habe nur gefragt, was geschehen sei.


    „Das stimmt“, sagte der Doktor. „Genauso ist es.“


    „Und wenn Sie mich anbrüllen“, rief die alte Dame, „sage ich gar nichts mehr!“


    Der Gendarm schnaufte sehr und knöpfte sein Hemd oben auf, weil der Hals so arg angeschwollen war vor lauter Wut. Mit einer sehr zarten Stimme fragte er noch, ob sie den Schützen erkannt oder die Nummer des Motorrads oder sonst etwas Bestimmtes gesehen habe. Das war aber nicht der Fall, weil man eben erschrickt, wenn geschossen wird, und in seinem Schrecken leicht vergißt, was man tun sollte. So ist es nicht nur bei einer alten Dame, sondern auch bei einem Jungen.


    Schließlich gingen die Leute. Der Hund winselte nur noch leise. Ich führte ihn in den Hof und wusch ihn dort mit Kamillentee, den Mutter rasch gekocht hatte. Kamillen haben nämlich eine heilende Wirkung. Außerdem wurde so das Fell von Blut gereinigt. Er tat mir schrecklich leid, weil er soviel erdulden mußte, und ich streichelte ihn hinterher und versprach ihm bei meiner Ehre, diesen verfluchten Schurken zu suchen und zu fangen. Da freute er sich ein bißchen und leckte mir dankbar die Hand ab. Ich dachte, wie freundlich doch so ein Tier ist, wenn man es gut behandelt. Aber wie viele Tiere werden von uns Menschen schlecht behandelt, auch von manchen Kindern. Und das ist Scheiße!
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    Endlich eine heiße Spur


    


    Das Dorf Schrullbach heißt so, weil der Schrullbach zwischen den paar Häusern hindurchfließt. Es liegt in einem Tal, wo auf den Wiesen viele schwarz-weiß gescheckte Rindviecher ihr tägliches Gras fressen, und daneben erheben sich einige Berge, von denen einer fast vierhundert Meter hoch sein soll, und sie sind ganz von Wald bedeckt. Im Dorf gibt es eine kleine und ziemlich alte Kirche mit einem Zwiebelturm, auf dessen Spitze ein goldener Hahn in der Sonne glänzte, weil schönes Wetter war mit blauem Himmel und manchmal einer dicken weißen Wolke, in der man richtige Gesichter erkennen konnte; eines glich dem Assessor Biehl, unserem Mathepauker, wenn er sich fuchst und die Mundwinkel vor Wut weit nach unten zieht.


    Dem X ging es nach ein paar Tagen wieder besser, die Wunde war fast schon verheilt. Aber den Übeltäter hatte die Polizei immer noch nicht gefangen, weshalb ich meinen Plan weiter ausführte und nun diesen Ort durchkämmte, um zu sehen, ob der X etwas merkt. Wir liefen durch die Straßen, wo es Misthaufen gab, aber auch Bauerngärten ganz voll mit dicken Kohlköpfen und wunderschönen Blumen: feuerroten Gladiolen, gelben Sonnenblumen, violetten Astern und Dahlien in allen Farben und Formen. Er hatte den Schwanz hochgestellt, was bedeutet, daß sich ein Hund wohl fühlt, und er pinkelte mit Vergnügen an Mauern, Bäume und Pfosten. Aber die Leute schimpften deshalb nicht, weil Bauern wissen, daß ein Tier kein Klo benützt, auch ihre Ochsen nicht, und sie machen deshalb nicht gleich eine Unanständigkeit daraus wie die Städter.


    Plötzlich zoppelte X wie verrückt an der Leine und wackelte ganz aufgeregt mit dem Schwanz. Er zog mich über die Straße zu einem Haus. Dort bellte er schrecklich laut und kratzte an der Tür. Ich dachte, daß es vielleicht eine Hündin gibt in dem Haus und er sich wieder verlieben will. Deshalb versuchte ich, ihn wegzuziehen. Aber er stemmte sich gegen mich und bellte so laut, daß die Tür geöffnet wurde und eine Frau heraustrat.


    „Was ist los?“ fragte sie.


    „Ich weiß auch nicht“, sagte ich.


    „Warum bellt er?“


    „Kennen Sie ihn?“ fragte ich.


    „Nein.“


    „Haben Sie ihn früher mal gesehen?“


    „Nie.“


    „Wissen Sie, ob er aus Schrullbach stammt?“


    „Das kann ich nicht wissen.“


    „Weshalb nicht?“


    „Weil wir neu zugezogen sind.“


    Daraufhin ging die Frau wieder hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Es roch nach gebratenem Fleisch, daß ich Appetit kriegte und dachte, vielleicht habe er deswegen so aufgeregt gebellt, weil er auch Hunger verspürte, denn ein gutes Stück Fleisch ist für einen Hund der beste Leckerbissen. Während ich ihn zu beruhigen versuchte, kam ein Opa die Straße herab mit einer Pfeife im Mund, aus der dichte Rauchwolken aufstiegen. Auch er guckte, weil der X immer noch Radau machte, und dann blieb er stehen, um ihn mit zusammengekniffenen Augen genau zu betrachten und dabei schrecklich viel Rauch auszustoßen. Er schaute mich an und den Hund und wieder mich und wieder den Hund.


    „Das ist doch der Wao!“


    „Wer bitte?“


    „Der Wao!“


    Als der Hund diesen Namen hörte, bellte er nicht mehr, sondern wedelte mit dem Schwanz. Der Mann bückte sich.


    „Komm, Wao!“


    Da lief der Hund zu ihm hin und ließ es zu, daß der Mann ihn streichelte und ihn hinter den Hängeohren kraulte.


    „Oh!“ rief ich erstaunt. „Sie kennen ihn?“


    „Der wohnte doch hier“, sagte der Mann und deutete auf das Haus, das der Hund angebellt hatte. „Bei der alten Mathilde wohnte der.“


    „Aber die sagt, sie kenne ihn nicht, sie sei neu zugezogen.“


    „Die du meinst, ist ja auch nicht die Mathilde.“


    „Wer sonst?“


    „Vorher wohnte da die Mathilde Baum drin.“


    „Und ihr gehörte der...?“


    „...der Wao!“


    „Und wo lebt diese Frau jetzt?“


    „Weiß der Teufel!“


    Dann fragte der Opa, und blies mir dabei eine Tabakwolke ins Gesicht, wie ich zu dem Wao gekommen sei. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte in kurzen Worten und auch, daß ich den Lumpen unbedingt fangen wolle.


    „Da hast du recht!“ sagte er und klopfte mir ziemlich fest auf die Schulter. „Und ich will dir dabei helfen, so gut ich kann, denn ich hasse diesen Fleck!“


    „Fleck?“


    „So heißt der Schwiegersohn der Baum.“


    „Was ist mit dem?“


    „Der könnte es getan haben.“


    „Wieso?“


    „Der ist zu allem fähig.“


    Eine Weile stand er da, guckte mich an und paffte mir Tabakwolken um die Ohren. Dann lud er mich ein, mit ihm in seinen Garten zu gehen, wo er mir alles erzählen wolle. Ich zögerte, weil mir einfiel, wie gefährlich es ist, einen fremden Erwachsenen zu begleiten. Jedes Jahr werden soundso viele Kinder und Jugendliche mißhandelt oder umgebracht, wenn sie sich dazu überreden lassen, und das können solche Verbrecher besser, als ein Junge oder ein Mädchen glaubt.


    Der Opa merkte es und lachte und fand, daß ich mich richtig verhalte, aber ich bräuchte wirklich keine Befürchtung zu haben. Sicher sei ich stärker als er, da sein linker Arm fast gelähmt sei, und außerdem würde mir der Wao gewiß helfen.


    Also gingen wir in seinen Garten, der schöner als die anderen war. Es standen Obstbäume darin voller Birnen, Äpfel und Zwetschgen und eine Voliere, in der bunte Vögel herumflatterten und fröhlich zwitscherten. Er sagte, daß er solche züchte, weil ein alter Mensch auch eine Beschäftigung brauche, an der man seinen Spaß hat, und nicht nur ein junger Mensch. Dann setzten wir uns an einen Tisch unter einen Nußbaum, und er rief seiner Schwiegertochter zu, sie solle eine Flasche


    Bier und zwei Gläser bringen, was diese tat. Sie trug auch noch eine Schüssel Wasser für den Wao herbei, weil ein Hund Bier nicht gern trinkt.


    Wir prosteten einander zu und tranken. Danach fragte er, wie ich heiße.
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    „Sigi Wulle“, sagte ich.


    „Gut, Sigi Wulle, jetzt will ich dir mal die traurige Geschichte deines Hundes Wao erzählen.“

  


  
    Eine traurige Geschichte


    


    Drüben in dem Haus, das der Wao wiedererkannt hat, wohnte Familie Baum. Erich war ein Freund von mir gewesen. Wir hatten in der gleichen Kohlengrube gearbeitet. Eines Tages wurde er von einem herabfallenden Felsbrocken erschlagen.


    Mathilde Baum, die Witwe, sorgte gut für ihre Bäumchen. Zwei Jungen, die ältesten, schickte sie auf Schulen in der Stadt. Beide sind feine Leute geworden: Der eine ist Werksleiter in einer Fabrik, der andere hat sogar studiert. Leider wollen sie nicht allzuviel oder vielleicht gar nichts mehr von ihrer Mutter wissen, die eine einfache Frau geblieben ist, Hühner gehalten und Gemüse angepflanzt hat.


    Als einzige wohnte schließlich Trine zu Hause. Auch sie fuhr zur Stadt, um die Schule zu besuchen. Aber da klappte es plötzlich nicht mehr. Sie geriet in schlechte Gesellschaft.“


    Der Alte nickte nachdenklich, klopfte die Pfeife aus und stopfte sie wieder mit Tabak, den er mit einem Streichholz ansteckte.


    „Eines Tages schleppte sie einen niedlichen Hund an, den sie behalten wollte. Es handelte sich um einen Bastard. Seine Mutter war eine schwarze Schäferhündin gewesen, die eine Fabrik zu bewachen hatte. Da das Werkgelände von einem hohen Zaun umgeben war, konnte kein noch so stattlicher Freier zu ihr gelangen. Nur einem mickerigen Dackel gelang es, unter der Umzäunung hindurchzuschlüpfen.


    Zwei Monate später wurden vier Welpen geboren, die alle die krummen Beine und herabhängenden Ohren ihres Vaters und den kräftigen Körper und das pechschwarze Fell der Mutter geerbt hatten. Die Leute von der Fabrik wollten die Jungen ersäufen, weil ein Bastard nichts gilt bei den Menschen. Aber die Schäferhündin verteidigte ihre Kinder mit solchem Grimm, daß es keiner wagte, sie anzurühren.


    So wuchsen sie in der Fabrik heran, wurden von ihrer Mutter nicht nur bewacht, sondern auch gesäugt und gepflegt. Erst nach drei Wochen fängt ein Welpe allmählich an, feste Nahrung zu sich zu nehmen, und wenn die Arbeiter ihre Pause hatten und Wurstbrote aßen, kriegten sie da ein Stückchen und dort ein Häppchen. Das Rascheln des Butterbrotpapiers wurde für sie das Signal für die schönste Beschäftigung, die es für einen Hund, und nicht nur für einen Hund, gibt: das Fressen. Mag sein, daß er auf dieses Geräusch noch heute anspricht. Sollen wir’s probieren?“


    Der alte Mann ging ins Haus, während der Wao neben mir auf dem Boden lag und döste. Aber als er zurückkam und mit Papier raschelte, sprang der Wao auf, wackelte mit dem Schwanz und guckte ganz aufgeregt, ob es was zu futtern gäbe. Der alte Mann hatte tatsächlich einen Knochen mitgebracht, den er ihm hinwarf.


    „Da die Bastarde wertlos waren und deshalb nicht verkauft werden konnten, beschloß der Chef, sie zu verschenken. Eines Tages rief mich Mathilde hinüber und zeigte mir das tollpatschige Hündchen. Ich sagte damals gleich, daß sie sich nicht darauf einlassen solle, das Tier zu behalten. Sie kränkelte nämlich. Ich wies darauf hin, daß so ein Hund erst mal sorgfältig erzogen werden müsse, da er sonst nicht pariert und die Leute beißt. Dann muß man mindestens zweimal täglich einen weiten Spaziergang mit ihm machen: bei Sonnenschein und Regen, ob’s stürmt oder schneit. Hinzu kommen die Kosten: Ernährung, tierärztliche Betreuung, Versicherung und Hundesteuer...


    Während der ersten Monate widmete sich Trine ganz ihrem neuen Freund, den sie Wao nannte. Sie schleppte ihn herum, führte ihn spazieren, fütterte ihn, spielte mit ihm und badete ihn öfter, als für ihn gut gewesen wäre. Ihre Liebe zu dem drolligen Kerl war überschwenglich. Er war aber auch ein hübsches Jungtier gewesen: Sein samtiges Fell war kohlrabenschwarz, das Schwänzlein wackelte von früh bis spät vor lauter Freude, und die klugen Augen guckten einen so treuherzig an, daß man ihm niemals böse sein konnte, auch wenn er die schlimmsten Streiche verübte.“


    „Was für Streiche?“ fragte ich.


    „Einmal zog er eine langbeinige Unterhose von Rahmbauers Wäscheleine und schleppte sie über die Dorfstraße. Der Rahmbauer Emil ärgerte sich am meisten darüber, daß er ausgerechnet eine gemopst hatte, in die er ein Loch gepupst hatte.“


    Da lachte ich laut, und auch der Opa kicherte, bis er husten mußte. Sogar Wao schien zu grinsen.


    „Ein andermal war er in die Kirche geschlüpft, ohne daß es jemand bemerkt hätte. Die Gemeinde sang. Die Orgel dröhnte. Schließlich krabbelte Pfarrer Rumpf auf die Kanzel, um eine Predigt zu halten über die Schlechtigkeit der Jugend. Und als er am lautesten brüllte und mit den Fäusten auf die Kanzel hieb, daß es krachte, fing auch Wao ganz wild an zu kläffen.


    Man fand ihn lustig und hatte ihn gern. Nur die Trine verlor allmählich das Interesse an ihm. So geht es oft bei jungen Leuten. Erst kämpfen sie darum, etwas zu haben, und wenn sie es haben, wird es ihnen lästig.“


    „Bei mir ist es nicht so“, widersprach ich. Ich wußte aber, daß er recht hatte und daß gerade durch Kinder und Jugendliche viel Elend über Tiere gebracht wird, wenn sie eine Freundschaft mit einem Hund odereiner Katze oder einem Hamster oder einem Meerschweinchen nicht ernst nehmen.


    „Was die Trine getan hatte, mußte ihre Mutter übernehmen: ihn ausführen, füttern und pflegen. So wurde aus dem Welpen bald ein stattlicher Rüde mit perlweißen Zähnen, schwarzglänzendem Fell und gedrungenem Körper. Leider gelang es der nachgiebigen Mathilde nicht, ihn zu erziehen, und so geriet dieser in manchen Streit und verursachte viele Aufregungen.


    Trine lernte damals diesen Anton Fleck kennen, eine brutale, rücksichtslose Rockertype. Auf knatterndem Motorrad rasten sie von Kneipe zu Kneipe. Wenn er hier auftauchte, hatte er seine Pistole dabei. Damit schoß er auf alles, was sich bewegte: auf Amseln, Rotschwänzchen und Spatzen, auf Kröten, Igel und Katzen. Er war gefühllos und roh.“


    „Weshalb zeigten Sie ihn nicht an?“


    „Ich wollte keinen Streit haben und fürchtete mich — ehrlich gesagt — selbst vor dem Halunken. Als ich mich dazu entschlossen hatte, zur Polizei zu gehen, war Trine samt ihrem Freier verschwunden. Sie hatte ihre Mutter und Wao einfach verlassen und war zu diesem Fleck in die Stadt gezogen. Nur selten kreuzten die beiden hier auf und dann, um Geld zu fordern. Und Mathilde war tatsächlich so einfältig, ihnen nach und nach ihre Ersparnisse auszuhändigen.


    Trine war schlecht geworden. Sie arbeitete kaum und trank um so mehr. Sie beschimpfte ihre Mutter und trat Wao in die Rippen, wenn er ihr über den Weg lief. Fleck benahm sich noch schlimmer. Wenn die beiden da waren, hörte ich Wao oft vor Schmerz aufheulen.


    Mathilde Baum wurde kränker. Ihr Asthma verschlimmerte sich. Das Herz wurde schwächer. Schließlich war sie außerstande, Wao über die Felder zu führen. Deshalb ließ sie ihn streunen. Er lief durch die Straßen, schlief in Schuppen und verfallenen Ställen und wurde mit Knüppeln und Steinen von den Höfen gejagt.


    So giftig er Erwachsenen gegenüber werden konnte, so geduldig zeigte er sich den Kindern. Mit ihnen strich er durch Wald und Flur, badete im Schrullbach, ging im Tunnel auf Rattenjagd, und im Winter zog er ihre Schlitten den Heidenhügel hinan. Und wenn sie hinunterfuhren, sprang er bellend hinter ihnen her...


    Eines Tages wurde Mathildes Häuschen von ihrem sauberen Schwiegersohn verscheuert. Ihr Hausrat wurde in einen Möbelwagen geladen. Zuletzt stieg auch sie in ein Auto und da... stand Wao an der Ecke und blickte sie ganz traurig an. Sie rief mit dünner Stimme, er solle mitfahren. Sehr begeistert schien er nicht. Mit vor Mißtrauen und Angst herabhängendem Schwanz näherte er sich dem Fahrzeug und stieg schließlich auf Bitten seiner Herrin ein.“


    „Haben Sie die beiden noch einmal gesehen?“ fragte ich.


    „Ich wollte ihr in der Stadt mal einen Besuch abstatten. Aber sie wohnte nicht mehr da, wo sie hingezogen war. Man schickte mich in eine andere Straße. Auch dort wußte niemand, wo sie geblieben war. Dafür erfuhr ich, daß es Mathilde ganz elend ergangen war: Die Tochter hatte sich dem Alkohol ergeben, und der Schwiegersohn hatte beide Frauen, Mutter und Tochter, in brutalster Weise behandelt. Natürlich hatte er auch den Erlös aus dem Verkauf des Hauses durchgebracht. Vielleicht ist Mathilde gestorben.“


    „Was sagten die Leute über Wao?“


    „Es habe einen dreckigen schwarzen Straßenköter gegeben. Er hatte Mülltonnen umgeworfen, um sich von Abfall zu ernähren. Doch wenn der Hunger ihn allzusehr quälte oder die Nächte eiskalt waren, erschien er vor Flecks Wohnung und heulte stundenlang. Das wurde dem sicher lästig, und so überlegte er, wie er ihn beseitigen könnte...“


    Ich war ein gutes Stück vorangekommen und bedankte mich bei dem alten Mann, der mir weitergeholfen und die ganze lange Geschichte erzählt hatte. Dann fuhren wir beide, Wao und ich, nach Hause in unser Dorf. „Viel Glück, Sigi Wulle!“ rief er mir nach.
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    Drei Motorradrocker trainieren


    


    Als die Tür aufging, stand Patin Berta in voller Dicke vor mir. Sie schrie vor Freude, drückte mich an ihren Busen und schmatzte mich eine Weile ab, was mir verdammt stinkt, weil ich kein Baby mehr bin, sondern ein großer Junge; aber ich ließ es über mich ergehen, denn sie war so freundlich gewesen, mich über die Ferien zu sich einzuladen, ohne meinen Eltern zu sagen, daß wir eine Verbrecherjagd veranstalten wollten.


    Dann rannte Onkel Edilein aus dem Wohnzimmer, und er kam mir noch dünner vor als sonst. Er ist ganz gierig darauf, möglichst viele


    Gangster zu fangen, und als er erfuhr, daß meiner vielleicht in seiner Stadt wohnt, flippte er fast aus vor Vergnügen. Er versprach mir, den Schurken zu kriegen.


    Zuerst mußte ich sehr viele gute Sachen essen, die Patin Berta auftischte: Eier, Würste verschiedener Art, auch Knackwürste, von denen ich gleich zwei knackte, und mehrere Käsesorten. Hinterher gab es Vanillepudding mit Himbeersaft drüber und ganz am Schluß noch eine Riesenportion Eis. Zwischendurch, wenn ich mal nicht kaute, erzählte ich ihnen das, was ich erfahren hatte. Alles, was wir nicht gepackt hatten, kriegte Wao, und das waren eine Menge Leckerbissen für ihn.


    „Diesen Lumpen zu schnappen wird kein Problem für uns sein“, sagte Onkel Eduard.


    Er ging gleich zu dem Kriminalinspektor S. Vark, der mit seiner Familie bei Brummers in Miete wohnt. Aber schon nach einer Weile kehrte er mit einem ziemlich sauren Gesicht zurück, denn dieser Vark, der gerade mal wieder als Hobbymaler so eine nackte griechische Göttin pinselte, wollte nicht mitmachen. Ein Tierquäler war ihm zu geringfügig, deshalb war er nicht bereit, seine Dienstvorschrift zu mißachten und für uns herauszukriegen, wo dieser wohnt.


    „Blöder Kerl!“ schrie Tante Berta, womit sie den Vark meinte, und ihr Speck zitterte vor Wut.


    „Reg dich nicht auf, Schatzilein!“ sagte Onkel Eduard. „Den Halunken kriegen wir auch alleine. Vielleicht wird es so noch aufregender und interessanter werden.“


    Es stellte sich heraus, daß er früher als junger Mann nicht nur Motorrad, sondern sogar Motorradrennen gefahren war und sogar Preise gewonnen hatte. Darum telefonierte er mit einem Bekannten, der einen Feuerstuhl mit Beiwagen besaß, ein altes Modell zwar, aber immer noch funktionstüchtig. Das wollte er sich ausleihen. Dann rief er einen anderen Bekannten an, der eine Tankstelle und ein Geschäft hatte, in dem man Fahrzeuge und Zubehör kaufen konnte, und der versprach, ihm gebrauchte Klamotten zu besorgen.


    So wurden wir alle drei richtige Motorradrocker und trugen Sturzhelme mit Klappvisieren, bunte Schals, Lederjacken mit silbrig blinkenden Nieten und Abzeichen drauf, Handschuhe mit Stulpen, rote Nierenschützer und Schaftstiefel. Onkel Edi und ich zogen Lederhosen an, während Patin Berta, da sie wegen ihres dicken Hinterns nicht in eine solche hineinpaßte, sich in blaue Jeans zwängte. Zwar sahen wir ein bißchen spaßig aus, weil Onkel zu dürr, Tante zu fett und ich so klein war, daß mir die Lederjacke bis zu den Waden reichte; aber das machte uns gar nichts aus.
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    Noch am selben Tag fingen wir an zu trainieren, wobei Onkelchen die Maschine steuerte, Tantchen auf dem Rücksitz hockte und wir, Wao und ich, im Beiwagen saßen. Ich staunte darüber, was Onkel Edi für einen Zahn drauflegte. Wir rasten durch die Straßen und machten einen Höllenlärm: Der Motor knatterte fürchterlich, die Reifen quietschten grell und die Hupe gellte. Entsetzt guckten die Leute hinter uns her und schüttelten die Köpfe, weil sie ja nicht wußten, weshalb wir uns soviel Mühe gaben.


    Am schwierigsten war die Kurventechnik, die wir erlernen mußten, denn wenn wir den Schurken einholen wollten bei einer eventuellen Verfolgung, dürften wir nicht an jeder Straßenecke kostbare Sekunden verlieren. Onkelchen erklärte uns alles. Dann lehnten wir uns ganz weit nach rechts, wenn er nach rechts einbog, und ganz weit nach links, wenn er nach links brauste. Vor allem Patin Berta mußte dies tun, da sie mit ihrem enormen Gewicht am besten den Schwerpunkt verlagern konnte. Das sah zwar gefährlich aus, und die Passanten regten sich über unsere Verrenkungen auf; aber ganz so schlimm war es auch wieder nicht.


    Mir jedenfalls machte es riesigen Spaß, über den Asphalt zu rasen wie ein richtiger Rennfahrer, und es tat mir nur leid, daß meine Freunde Maxi, Fred und Benno und vor allem meine Freundin Annegret mich so nicht bewundern konnten. Da hätten sie gewiß einen Mordsrespekt vor mir gekriegt, denn es ist was anderes, mit dem Fahrrad über die Landstraße zu gondeln, als mit so einem Feuerstuhl an die zweihundert Sachen zu machen, daß der Fahrtwind einem fast den Kopf abreißt.


    Nur dem Wao gefiel die Raserei nicht besonders gut. Er hatte sich ganz unter die Haube des Beiwagens zurückgezogen, wo er winselte und manchmal jämmerlich aufheulte, wenn wir eine besonders scharfe Kurve nahmen.
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    Abends fuhren wir vor eine Wirtschaft, die ein Treffpunkt für Motorradfahrer ist. Es standen bereits einige tolle Maschinen da und auch ein paar Rocker, und im Lokal befanden sich noch mehr Rocker; aber der Anton Fleck war nicht darunter. Sie lachten über uns, und einer wollte Patin Berta in den Hintern zwicken; doch diese verpaßte ihm gleich einen Karateschlag, daß er über einen Tisch flog und sämtliche Gläser hinunterschmiß. Da grölten sie „bravo!“ und klatschten Beifall. Aber sie lachten nicht mehr über uns und machten auch keine dummen Witze.


    „Was darf’s sein?“ fragte der Wirt.


    „Drei Limos“, knurrte Onkel Edilein.


    Rasch brachte der Wirt, was bestellt worden war. Wir tranken die Gläser in einem Zug aus und dann auch die nächsten und übernächsten. Schließlich aßen wir vier noch einige Hackschnittchen, Lachsbrote und Gurken, und dann bestellte Patin Berta auch für Wao eine Schüssel Wasser, denn seine rosa Zunge hing weit aus dem Maul, und mit der schlürfte er das kühle Naß.


    „Hab euch noch nie in meinem Lokal gesehen“, sagte der Wirt.


    „Das kann sich ändern“, sagte Onkel Edilein.


    „Ist nämlich gemütlich hier“, fügte Patin Berta hinzu.


    Es folgte eine lange Unterhaltung, und On-kelchen erzählte Geschichten aus seiner Rennfahrerzeit. Da staunten die Rocker, indem sie anerkennend grunzten und dabei nickten. Nachher wurde über die Maschinen geredet: über Leistung in PS, Hubraum in Kubik, Endgeschwindigkeit, Bauweise, Fabrikat, Lenkstangenform, Art der Bereifung, Geländegängigkeit und noch mehr technische Einzelheiten. Da staunten sie noch mehr, weil Onkelchen sich prima auskannte, und wurden bald sehr freundlich zu uns, sogar der, den Patin über den Tisch gefegt hatte.


    „Kennt ihr eigentlich den Anton Fleck?“ fragte Onkelchen.


    Da nickten sie alle.


    „Soll ein guter Fahrer sein?“


    Sie winkten ab.


    „Nicht?“ wunderte sich Patin.


    „Mit dem wollen wir nichts zu tun haben“, brummte einer.


    „Der hat Lokalverbot“, knurrte der Wirt.


    Darauf erzählten sie eine Menge über den Fleck, wovon das meiste aus Schurkereien bestand, und es war für uns nicht schwer, herauszukriegen, wo er wohnte und in welcher Kneipe er verkehrte.
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    Detektive im Einsatz


    


    Wir standen in einer stockdunklen Einfahrt und gähnten. Es ist nämlich gruselig langweilig, stundenlang darauf zu warten, daß etwas passiert. Wir waren zu viert: ich, Wao, Patin Berta und Onkel Eduard. Nun wußten wir ja, wann der Fleck ungefähr abends das Haus verläßt. Wir hatten auch erfahren, daß man ihn schon ein paarmal verhaftet hatte wegen Messerstechereien und sogar eines bewaffneten Raubüberfalls, und obwohl sich die Polente darüber im klaren war, daß der Fleck dabeigewesen sein mußte, konnte er nicht ins Kittchen gesperrt werden, weil der Richter sagte, daß die Beweise fehlten. So raffiniert ist der Fleck! Aber nun war Onkel Eduard wenigstens davon überzeugt, daß er es nicht mit einem harmlosen Spießer zu tun hatte, der mal einen Hund umbringen wollte, was nach menschlichen Gesetzen sowieso nicht streng bestraft worden wäre, wenn er nicht noch diese Schießerei vor unserem Haus veranstaltet hätte, der Schuft.


    Die Straße war eng, und die schmalen grauen Häuser standen dicht an den Bürgersteigen. Nur wenig Leute liefen herum, und manchmal kam ein Fahrzeug von rechts und fuhr an uns vorüber, weil es eine Einbahnstraße war. Dunkelheit fiel über die Stadt und machte alles noch düsterer als zuvor. Laternen leuchteten schwach, und durch die Gardinen mancher Fenster drang ein bißchen Licht.


    Da dachte ich, daß es in unserem Dorf doch viel schöner ist, wo es um jedes Haus einen Garten gibt mit Blumen und Kohlköpfen drin, wo die Jungen noch richtig Indianer spielen können im Wald und wo man ein paar Tiere halten darf, wie zum Beispiel ich. Ich dachte an mein Meerschweinchen Strups, das sich vielleicht gerade ins Stroh kuschelte, um gemütlich zu pennen, und dann an meine Komantschen und auch an Annegret.


    „Klappt wohl nicht“, sagte Tantchen und schnaufte.


    „Um diese Zeit fährt er doch sonst immer zur Roten Laterne.“


    „Vielleicht hat er mal keine Lust.“


    „Warten wir’s ab!“ murmelte Onkelchen. Der Wao hockte neben mir und piepste manchmal, weil er nicht wußte, was wir Menschen mit ihm anstellen würden, und weil er keine guten Erfahrungen mit den meisten gemacht hatte. Aber ich streichelte ihn und sagte ihm, daß er keine Angst zu haben brauche, im Gegenteil: Wir würden nun bald den Halunken fangen, der ihn so grausam gequält hatte.


    Eine Stinklangeweile kam auf. So gibt es halt in jedem Beruf etwas, das einem nicht schmeckt. Ein Bäcker darf zum Beispiel süßen Teig schlecken, so viel er will; aber er muß die Hitze in der Backstube aushalten. Ein Bauer darf viele Tiere um sich haben; aber er stinkt arg nach ihnen. Ein Minister darf in seinem Amt gemütlich regieren oder in der Welt herumkutschieren; aber wenn eine Wahl kommt, muß er den Leuten etwas vorlügen, damit sie ihn wiederhaben wollen. Ein Junge darf nachmittags Indianer spielen; aber morgens muß er die blöden Pauker ertragen. Und ein Detektiv hat eben zu warten. Es geht ihm wie einem Kater: Wenn der nicht wartet, fängt er auch keine Mäuse.


    Trotzdem steht es nun fest, daß ich ein Detektiv werde, damit all diejenigen gefangen werden, die ein schlimmes Verbrechen begehen und vielleicht noch mehr anstellen, wenn man sie nicht erwischt. Und die Annegret hat mir versprochen, daß sie mal nur einen Detektiv heiratet, wenn sie groß ist, weil ein Detektiv schlau und mutig ist und eine Menge Tricks kennt. Sie mag nämlich keinen Trottel, der vor jedem einen Diener macht, oder einen Angsthasen, der seine Frau nicht verteidigt. Und ich hab die Annegret gern und möchte, daß sie mich auch liebt.


    „Da!“ flüsterte Patin Berta plötzlich.


    Wir schauten alle zu dem Haus hinüber. Da sahen wir, daß jemand ein Motorrad aus der Einfahrt schob: ein Kerl, der schwarze Lederkleidung, hohe Stiefel und einen schwarzen Helm trug.


    „Das muß er sein!“


    Er setzte sich auf die Maschine, ließ den Motor aufheulen und hupte so lange, bis eine junge Frau das Haus verließ und sich hinter ihn setzte.


    „Trine Fleck, geborene Baum“, sagte ich.


    „Ein feines Paar!“ knurrte Onkel Eduard.


    Dann fuhren sie ab und rasten mit Geknatter durch die enge Straße. Wir warteten eine Weile, ehe wir hinübergingen. Wir wußten, daß Flecks den oberen Stock bewohnten. Also stiegen wir leise die Treppe hinauf. Die Wohnungstür war verschlossen. Doch für meinen geschickten Onkel war es kein Problem, sie aufzukriegen, ohne daß ein lautes Geräusch dabei entstand. Nur der Wao war sehr aufgeregt, weil er wohl schon etwas gerochen hatte, und heulte plötzlich auf. Da hielt ich ihm die Schnauze zu und streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. Wir schlichen in den Flur, und Tantchen leuchtete mit einer Taschenlampe.


    Es gab einen großen Raum, der zugleich als Küche und Wohnzimmer diente: Tisch, Stühle, Couch, Schrank, Gasherd, Kühlschrank, Fernsehgerät. Ein schreckliches Durcheinander herrschte, und es stank. Ungespültes Geschirr stand auf dem Tisch. Leere Bier- und Schnapsflaschen lagen auf dem Boden. Zeitschriften bedeckten die halbe Couch.


    Nebenan befand sich das Schlafzimmer: zwei ungemachte Betten, ein offenstehender Kleiderschrank, herumliegende Wäschestücke und auf dem Waschtisch wieder ein paar leere Flaschen. Es roch nach Mief und billigem Parfüm, und die Tapeten waren fleckig.


    „Kommt!“ flüsterte ich, denn ich hatte eine winzige Abstellkammer entdeckt.


    Sie folgten mir rasch, aber leise, und dann sahen wir ein Bett, das fast den ganzen Raum ausfüllte und in dem eine sehr alte Frau lag, die erschrocken in den Strahl der Taschenlampe starrte.


    „Haben Sie keine Angst!“ sagte meine Patin. „Wir sind ehrliche Detektive und wollen Ihnen nur helfen.“


    „Gott sei Dank!“ stöhnte sie und ließ ihren Kopf zurück in das Kissen fallen, wonach sie wie ein Kind heulte.


    Da es sowieso keine Fenster gab, knipste Onkel Eduard die Lampe an, und nun sahen wir erst, in weichem Dreck die arme Frau leben mußte und in welche Enge sie eingesperrt war.


    Mager und voller Runzeln war sie. Sie hatte keine Zähne im Mund, der offenstand, weil sie nach Luft japste. Graues Haar hing in dünnen Strähnen am Kopf. An der Stirn befand sich eine Schramme wie von einem Schlag. Ihre Hände zitterten über der fleckigen Decke.


    „Sind Sie Mathilde Baum?“ fragte Onkel Eduard.


    Sie nickte.


    „Und ist dies die Wohnung von Anton Fleck?“


    Sie nickte wieder.


    „Hat er Sie eingesperrt?“


    „Ja.“


    „Hat er Sie geschlagen?“


    „Nicht nur das!“ keuchte sie. „Bestohlen hat er mich, bestohlen um mein bißchen Geld! Meine Rente hat er mir weggenommen! Im Dunkeln liege ich hier! Kein Licht! Keine Sonne! Kaum was zu essen!“


    Sie weinte wieder, und Patin Berta tröstete sie und sagte, daß es damit ein Ende habe und man sie in ein schönes Altersheim einquartieren würde, wo sie ein freundliches Zimmer bekäme mit einem Fenster dran und einer offenen Tür.


    „Wirklich?“ flüsterte die Frau.


    „Wir versprechen es“, sagten wir alle.


    „O danke, danke, danke!“


    Der Wao war nicht mehr zurückzuhalten. Er lief zu ihr hin und bellte und wackelte mit dem Schwanz und stellte sich mit den Vorderpfoten auf das Bett, um ihre Hand zu lecken.
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    „Aber... lebt er denn noch?“ rief sie. „Wao!“


    „Ich hab ihn gerettet“, sagte ich.


    Da lächelte sie, und es war vielleicht zum erstenmal seit langer Zeit. Ich ging hinaus, weil mir ein paar Tränen über die Backen liefen. Vielleicht kam Onkel Edilein aus dem gleichen Grund auch heraus, was ich nicht genau weiß, weil ich ihn nicht anguckte. Nur Patin Berta und Wao blieben bei ihr drinnen, und Patin erzählte ihr, wie alles gekommen war.


    „Inzwischen durchsuchen wir die Bude!“ sagte Onkelchen.


    Das taten wir, und dabei fanden wir eine Pistole mit Munition und die Zeitungsausschnitte, in denen geschrieben worden war, daß ich den Schurken fangen wollte.


    „Eigentlich reicht’s schon“, sagte Onkel Eduard.


    Ich nickte.


    „Diebstahl, Freiheitsberaubung, Mißhandlung, unberechtigter Waffenbesitz und Tierquälerei. Ein paar Jährchen Knast kommen da zusammen.“
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    Eine stürmische Verfolgungsjagd


    


    Mit abgestelltem Motor rollten wir die Straße hinab und parkten ein paar Schritte vor der Wirtschaft zur Roten Laterne, damit man uns von drinnen aus nicht bemerkte. Wao mußte im Beiwagen bleiben, und wir drei schlenderten an dem Lokal vorüber, spitzten hinein und sahen den Anton Fleck, den wir ja nun von seinen eigenen Fotos her kannten, an einem Tisch sitzen und mit seinen Kumpanen würfeln und trinken. Auch eine junge Frau hockte dabei, das war die Trine. Wir kehrten um und spazierten noch einmal vorbei, um alles genau auszukundschaften, aber ganz unauffällig, damit die drinnen keinen Verdacht schöpften.


    „Du wartest draußen!“ flüsterte Onkel Eduard.


    Ich nickte.


    „Wir setzen uns an einen Tisch hinter den Fleck. Dann merkt er auch nicht, daß wir zusammengehören.“


    „Ist recht, Onkel Eduard.“


    Ich schlüpfte zu Wao in den Beiwagen, und sie gingen in die Rote Laterne. Der Wao war ziemlich aufgeregt, weil er vielleicht ahnte, daß etwas passieren würde; aber als ich ihn streichelte und mich leis mit ihm unterhielt, beruhigte er sich. Nachdem ich lange genug gewartet hatte, stiegen wir beide aus und schlichen hinüber. Ich spitzte noch einmal durch die Scheiben und sah, daß der Fleck immer noch mit seinen Kumpanen würfelte, daß aber nun hinter ihm Patin Berta und Onkel Eduard saßen und ihn im Auge hatten.


    Der Fleck war ein fieser Typ mit einem gelblichen, hageren Gesicht und darin einer krummen Nase, zwei ganz kleinen mißtrauischen Augen und einem Mund so dünn wie ein Strich. Während ich ihn betrachtete, schaute er auf und guckte herüber; doch erkannte er mich wohl nicht, weil ich im Dunkeln stand und außerdem einen Sturzhelm trug. Doch sein Blick war so bös, daß mir das Herz ganz fest und bis zum Halse herauf zu schlagen begann.


    Nun schob ich die Tür auf und ging hinein. Der Wao fing fürchterlich an zu knurren und zu bellen. Da riß der Fleck nicht nur die Augen, sondern auch den Mund auf vor Schreck, weil er wohl nicht im Traum dran gedacht hatte, daß ich ihn ausfindig machen könnte. Und die Trine stieß einen Schrei aus.


    „Sie sind wohl der Anton Fleck?“ fragte ich.


    Er antwortete nicht.


    „Dies ist der Hund Wao!“ schrie ich.


    „Ich weiß“, knurrte er.


    Aber auch der Wao knurrte.


    „Sie wollten ihn auf entsetzliche Weise umbringen, Sie Schuft!“


    Langsam erhob er sich. Sein Gesicht war ganz fahl. Seine Augen funkelten gefährlich. Er grinste mit seinem dünnen Mund.


    „Für dieses Verbrechen werden Sie büßen!“


    „So?“ zischte er.


    „Und nicht nur für dieses: Sie haben noch mehr auf dem Kerbholz, Sie abscheulicher Halunke!“


    Da griff er in seine Tasche und zog ein Messer hervor. Aber ehe er damit etwas unternehmen konnte, schlug Onkel Edilein es ihm aus der Hand, und Patin Berta packte ihn am Kragen, und Wao fuhr ihm zwischen die Beine.


    [image: ]


    Ein Mordsradau entstand: Die Trine schrie wie am Spieß, der Wirt schimpfte hinter der Theke, und Flecks Kumpane brüllten voller Wut, da ihnen die Biergläser umfielen. Weil sie ihm beistanden und auf uns eindroschen, gelang es dem Fleck, sich loszureißen und zu fliehen.


    Wir rannten zwar hinter ihm her, aber als wir hinauskamen, hockte er bereits auf seinem Motorrad und brauste davon. Da schwangen auch wir uns auf unsere Maschine. Onkelchen trat den Motor an, zog die Kupplung, legte den Gang ein und gab Gas. Brrr! donnerten wir davon. Mit lautem Getöse rasten wir durch die Straßen, hinter Flecks rotem Rücklicht her. Plötzlich war es verschwunden.


    „Rechts!“ schrie Onkel Eduard.


    Da beugten wir uns weit nach rechts, und er nahm die Kurve mit Bravour, wobei die Reifen gellend quietschten. Nun sahen wir wieder


    das Rücklicht. Aber der Abstand wurde immer größer, weil er die schnellere Maschine hatte. „Links!“ schrie Onkel Eduard.


    Wir beugten uns weit nach links und fegten wieder mit Schwung und Radau um eine Ecke, fuhren noch ein Stück und hielten dann ohne ersichtliche Ursache an.


    „Was ist los?“ schrie Patin entrüstet. „Jetzt entkommt uns der Kerl.“


    „Er wäre uns auch anders entwischt“, brummte Onkelchen.


    „Und nun?“


    „Hier lauern wir ihm auf.“


    „Hier?“ kreischte sie.


    „Er wird in die Stadt zurückkehren, wenn er merkt, daß er uns abgehängt hat, und dann wird er diese Straße benützen.“


    Mit laufendem Motor standen wir an der Ecke und warteten. Wir waren alle sehr aufgeregt. Mein Herz klopfte wie eine Trommel in meiner Brust. Dann zeigte sich, daß Onkel Eduard recht gehabt hatte. Ein einzelner Scheinwerfer tauchte auf, näherte sich, fuhr vorüber, als wir aus der Seitenstraße schossen und ihn fast umstießen.


    Es war Fleck! Es war dieser verdammte Schurke! Und wir waren ihm dicht auf den Fersen. Die Jagd ging durch die ganze Stadt: die Hauptstraße hinab, dann durch einige dunkle und schmale Gäßchen, schließlich sogar über die Wege eines Parks. Onkelchen fuhr wie ein wahrer Teufel. Tantchen baumelte mal nach rechts, mal nach links vom Rücksitz, und ich hing, wenn’s um die Kurve ging, so weit aus dem Beiwagen, daß ich fast den Boden berührte.
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    Dann rasten wir wieder über eine Landstraße, rasten unbeirrt hinter dem Rücklicht des Schurken her. Bäume flatterten wie dunkle Gespenster an uns vorüber. Der Fahrtwind jaulte in unseren Ohren, und Wao jaulte im Beiwagen. Onkelchen holte alle Pferdestärken aus dem Motor. Doch leider wurde der Abstand wieder größer.


    Es ging um eine weite Kurve, und Flecks Rücklicht verschwand zwischen den Bäumen. Doch diesmal setzten wir unseren Weg fort. Nach einer Weile sahen wir es wieder... und da! Sein Motorrad stand, stand vor einer geschlossenen Bahnschranke, hinter der gerade ein D-Zug entlangbrauste. Unsere Bremsen quietschten. Doch das Tempo war zu hoch gewesen. Unsere Maschine raste in die von Fleck, der im Hechtsprung gegen die Böschung flog und — da er sich ebensowenig wie wir verletzt hatte — querfeldein davonzurennen versuchte.


    Doch das klappte nicht, denn Wao hatte ihn bald eingeholt und gestellt, und auch wir fegten hinter ihm her, und ich hatte, so wie es mir Onkel Edilein aufgetragen hatte, das Seil dabei, mit dem wir ihn fesseln wollten. Doch zuvor konnte ich es noch zu etwas anderem gebrauchen.


    Der Gangster hatte nämlich einen Ast gefunden, mit dem er auf Wao und auf Onkel Eduard eindrosch, und letzteren traf er so unglücklich an der Schulter, daß er ins Laub purzelte und nur noch stöhnte. Dann hieb er mit dem Holzstück auf Patin Berta ein. Inzwischen hatte ich aber eine Schleife in das Seil geknüpft und so ein Lasso daraus gemacht, wie wir es als Indianer verwenden. Dieses schwang ich und schleuderte es über ihn... und... es klappte... es schlang sich um seinen Hals, und ich riß ihn zu Boden, wobei sich Patin Berta mit ihren beiden Zentnern auf ihn fallen ließ, daß ihm die Rippen knackten...


    Hurra! Wir hatten gewonnen!
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    Ein erfreulicher Besuch


    


    Es war schönes Wetter. Die Sonne strahlte am Himmel, und wir strahlten auch. Annegret trug eine Tasche mit einer Flasche Eierlikör darin, den meine Mutter selbst gemacht hatte, und einer Tüte Gebäck, und ich führte den Wao an der Leine. Die meisten Leute waren gut gelaunt bis auf einige, die immer ein schiefes Maul ziehen, da sie sich offenbar selber nicht leiden mögen; wie zum Beispiel der Schmuß, der mich nicht ausstehen kann, seit ich es verhindert habe, daß er meine Eltern hereinlegte, als Wao ihm in den Hintern gebissen hatte. Sie dankten freundlich, wenn wir grüßten, und manche erkannten mich oder den Wao wieder, weil wir in der Zeitung gestanden hatten und dort als die Befreier von Mathilde Baum abgebildet worden waren. Sie stießen einander an und deuteten auf uns, und dann erzählten sie einander wohl, was sie in der Zeitung gelesen hatten: nämlich daß ich ein mutiger und gewitzter Junge bin. Hoffentlich liest es auch der Uhu, damit er mich nicht mehr in Latein so gemein hereinlegt.


    Annegret, die das merkte, war mächtig stolz auf mich, denn so leicht findet ein Mädchen keinen Freund, der sogar von den Erwachsenen gelobt wird, obwohl er immer wieder etwas anstellt und ihnen Streiche spielt. Fade Typen gibt es natürlich genug, die geschniegelt und gebügelt daherkommen und mit etwas angeben, das jeder Depp fertigbringt. Aber einen Verbrecher fangen... dazu gehört ein bißchen mehr als den Busfahrer zu ärgern oder den neuesten Schlager zu kennen oder heimlich Zigaretten zu rauchen.


    Auch ich war glücklich, daß mich die Annegret begleitete, weil sie so ein hübsches Mädchen ist mit einem zarten Gesicht und lauter blonden Haaren drum herum. Vielleicht heirate ich sie einmal. Dann will sie mir nämlich helfen, Ganoven zu fangen. Wenn wir Kinder kriegen, werden die Jungen auch Detektive, und so wird es allmählich immer mehr Detektive geben, so daß es für Verbrecher immer schwieriger wird, etwas Böses zu tun. Deshalb hören sie dann vielleicht damit auf und sind selbstzufrieden, daß sie nichts mehr anstellen, weil man sich nach einem Verbrechen ja doch sagt, daß man ein elender Schurke ist, auch wenn man nicht gerade geschnappt wird.


    „Schau!“ sagte Annegret und deutete auf ein großes Gebäude mit vielen Fenstern dran. „Ja“, sagte ich. „Das wird’s wohl sein.“


    „Es wird eine Überraschung geben!“


    „Ganz bestimmt.“


    Wir gingen die Straße hinauf und schnurstracks auf das Gebäude zu. Es stand in einem kleinen Park mit vielen Blumen, Sträuchern und Bäumen. Auf den Bänken saßen alte Leute und freuten sich auch, daß die Sonne schien. Manche Frauen häkelten oder strickten, und einige Männer rauchten Zigarren oder Pfeife. Die meisten erzählten einander etwas, vielleicht von früher, als sie so jung gewesen waren wie wir. Bestimmt waren sie auch einmal hübsch und munter gewesen, und wir werden einmal runzlig und grauhaarig wie sie. Dann sitze ich auf einer Bank, und die andern fragen mich, ob das wirklich auch stimmt, was in meinen Büchern steht, und ich sage, daß ich es sonst ja nicht mit dem Heinrich Kraus zusammen aufgeschrieben hätte.


    Wir öffneten ein Türchen und spazierten zwischen den Bänken mit alten freundlichen Leuten hindurch zum Eingang. Als wir gerade die Treppe zur Haustür hinaufgingen, rief eine Dame, daß ich der Sigi Wulle mit meinem Hund Wao sei. Da lachten alle und winkten mir zu, und ich winkte zurück, während der Wao freundlich bellte. Dann traten wir ein. An der Rezeption saß eine sehr alte Nonne mit einem ganz runzligen Gesicht, aber zwei lustigen blauen Augen darin. Sie sagte, daß ich gewiß der Sigi Wulle sei, wenn mir alle zuwinkten. Sie reichte mir die Hand und gratulierte mir zu meinem Erfolg, daß ich ganz verlegen wurde von der vielen Bewunderung.


    „Und das ist...“


    „Die Annegret“, sagte ich.


    „Hat sie auch geholfen?“


    „Ein bißchen“, sagte Annegret und wurde rot dabei.


    „Dann folgt mir mal, ihr beiden Hübschen!“


    Sie ging voran in ihrem weiten schwarzen Gewand, und wir liefen hinter ihr her durch einen Flur, über eine Treppe und wieder durch einen Flur mit vielen Türen, auf denen Nummern standen. Bei 138 klopfte sie an, und als jemand „herein“ gesagt hatte, drückte sie auf die Klinke und öffnete.


    „Raten Sie mal, wen ich da bringe!“ rief sie vergnügt.


    Frau Mathilde Baum, die im Bett lag, hob den Kopf und guckte zu uns herüber. Ich hätte sie nicht wiedererkannt, so gut sah sie aus mit der Frisur und dem geblümten Nachthemd.


    „Bist du wirklich gekommen, Sigi!“


    „Wenn ich einer Dame was verspreche“, sagte ich, „dann halte ich’s auch.“


    Da lachten die drei Damen um mich herum, und der Wao ging gleich zum Bett, um mit dem Schwanz zu wedeln und sich streicheln zu lassen.


    „Der hat es gut!“ sagte Frau Baum. „Wie fett unser armer Wao geworden ist!“


    „Er kriegt ja auch von allem ein Häppchen ab.“


    „Und sein Fell ist so glatt und glänzend!“ Annegret gab ihr die Geschenke, die wir mitgebracht hatten. Darüber freute sie sich arg, daß ihr ein paar Tränen über die dünnen Wangen liefen. Die Schwester brachte zwei Stühle, worauf wir uns setzten. Der Wao räkelte sich auf dem Bettvorleger und freute sich nicht nur, weil er mein Freund geworden war, sondern auch, weil er seine frühere Herrin wiedergefunden hatte, die ja auch gut zu ihm gewesen war, solange sie es mit letzter Kraft geschafft hatte.


    „Gefällt es Ihnen?“ fragte ich.


    „Ja“, sagte sie, „sehr!“


    „Dann sind Sie wohl zufrieden.“


    „Ich wäre es, aber ich mache mir Sorgen um Trine.“


    „Das brauchen Sie nicht, liebe Frau Baum!“ mischte sich die Schwester ein. „ihre Tochter ist jetzt in einer Anstalt und wird dort von der Trunksucht geheilt. Und wenn sie herauskommt, sitzt dieser Mann, der sie zur Schlechtigkeit verleitet hat, immer noch im Knast.“ Danach erzählten wir von anderen fröhlicheren Sachen, zum Beispiel wie ich damals den Wildwest-Ganoven Black Joe gefangen hatte, was in einem anderen Buch von mir steht. Sie lachte sehr darüber und hatte wenigstens für diese Zeit all das Schlimme vergessen, das sie durchgemacht hatte. Die Schwester brachte Gläser herbei, und so tranken wir alle ein bißchen Likör und knabberten Gebäck, wovon der Wao auch etwas kriegte. Wir erzählten und kicherten und lachten zwei Stunden lang und freuten uns alle: Frau Baum, weil sie Besuch bekommen hatte, und wir, weil wir den Besuch gemacht hatten. Ich dachte noch, daß es bestimmt eine Menge alte Leute gibt, die froh wären, wenn so ein Junge oder ein Mädchen zu ihnen käme mit Likör und auch ohne Likör.


    [image: ]


    Zum Schluß gaben wir ihr die Hand. Sie bedankte sich vieltausendmal und streichelte den Wao zum Abschied. Die Schwester führte uns zum Ausgang. Als wir die Treppe hinabsprangen, guckten uns die anderen alten Leute wieder freundlich an.


    „So ’ne Oma ist doch was Liebes!“ sagte Annegret.


    „Die werden wir öfter besuchen“, sagte ich.


    [image: ]

  


  
    


    Walter Reiner, Jahrgang 1924, ist gebürtiger Münchner. 1947 begann er seine Tätigkeit als selbständiger Grafiker (Autodidakt). Neben Gebrauchsgrafik und Illustrationen für Zeitschriften führte er Aufträge für Werbetrickfilme aus.


    Traudl Reiner, Jahrgang 1930, ist ebenfalls gebürtige Münchnerin. Nach sechs Semestern Grafikstudium an der Blocherer-Schule in München begann sie als Gebrauchsgrafikerin und Trickfilmphasenzeichnerin.


    Traudl und Walter taten sich privat und geschäftlich zusammen und gründeten 1954 eine eigene Trickfilmproduktion. Ihren ersten großen Erfolg hatten sie mit dem Zeichentrickfilm „Ein Münchner im Himmel“ nach der Geschichte von Ludwig Thoma und Adolf Gondrell. Es folgten zahlreiche, teilweise preisgekrönte Filme: z. B. „Der selbstsüchtige Riese“ von Oscar Wilde (Deutscher Kinderfilmpreis 1963), „Gerechter Lohn“ (Deutscher Industriefilmpreis), „Die Jargonauten“ und „Ein Hamster aus Hamsterdam“ (Kulturfilmpreise), sowie 1976 die ZDF-Weihnachtsproduktion „Unsere Weihnachtslieder und ihre Geschichte“ nach den Novellen von Gerhard Prager.


    Viele Filme wurden später als Bilderbücher verlegt. Aus dieser Entwicklung vom Film zum Buch entstand für die Reiners eine neue wichtige und interessante Tätigkeit, die Buchillustration. Sie sind heute für zahlreiche namhafte Verlage tätig. Für den Erika Klopp Verlag illustrierten sie die Bücher „Miria und Räuber Karabum“ und „Der kleine Jäger“ sowie die inzwischen auf fünf Bände angewachsene erfolgreiche KLARA-Serie von Dimiter Inkiow.


    Besonders erfolgreich ist die Zusammenarbeit mit Othmar Franz Lang, für den die Reiners die Bücher „Armer, armer Millionär“ und „Wo gibt’s heute noch Gespenster“ illustriert haben.


    Die vierbändige Serie über den schlitzohrigen Detektiv Sigi Wulle ist das neueste Werk der beiden.
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